
        
            
                
            
        

    
  Das Verhör


  [image: ]


  »Geben Sie zu, dem Vorstand der SPHINX angehört zu haben?«


  »Zum dreißigsten Mal, ja!«


  »Die SPHINX ist eine geheime Vereinigung internationaler Finanzleute, die sich mit allen Mitteln bereichern wollen, nicht wahr?«


  »Ja, ja, ja.«


  »Der Vorstand setzt sich aus sieben Mitgliedern zusammen?« Der Gefangene riß seinen Mund sperrangelweit auf und gähnte den beiden Männern, die ihn verhörten, offen ins Gesicht. »Wenn Sie wollen, daß ich weiterhin auf Ihre dummen Fragen antworte, dann geben Sie mir erst einmal ein Bonbon.«


  »Herr Sidney", entgegnete der eine der beiden, der auffallend schmale Lippen hatte, »Sie sind ein Verbrecher, ein Vorbestrafter. Sie haben den Ruin vieler Menschen und sogar den Tod einiger von ihnen auf dem Gewissen. Seien Sie froh, daß Sie noch am Leben sind.«


  »Wie heißen die sechs anderen Mitglieder?« fragte der andere der beiden Männer, der Zähne wie ein Pferd hatte.


  »Wie sie heißen? Das weiß ich nicht.«


  »Wie reden Sie denn die Herren an, wenn Sie mit ihnen sprechen?«


  »Mit ihren Decknamen: Kirsche, Minze, Eiche...« Der Schmallippige unterbrach diese ausgefallene Aufzählung.


  »Was wissen Sie über Panayotis Kraft?« Sidney hatte zwar seit seiner Gefangennahme etwas abgenommen, aber wenn er den Kopf schüttelte, schlotterten seine schlaffen Wangen nach wie vor, und man mußte unwillkürlich daran denken, daß er zu Recht den Spitznamen Qualle trug.


  »Panayotis Kraft? Nie gehört, diesen Namen.« Hinter Sidney befand sich eine Vorrichtung, die der Gefangene für einen Spiegel hielt. In Wirklichkeit handelte es sich aber um eine Scheibe, die von einer Seite durchsichtig, von der anderen jedoch undurchsichtig war. Hinter dieser Scheibe saß Lennet.


  Seit einer Woche verfolgte der junge Agent des französischen Nachrichtendienstes FND hier täglich mit großer Aufmerksamkeit Sidneys Verhör, und allmählich bekam er ein Gespür für die Fallen, die die beiden Männer dem Gefangenen stellten. Dabei verhielten sie sich immer korrekt und immer ruhig.


  »Besitzt die SPHINX ein U-Boot, das von einem gewissen Kommodore Burma befehligt wird?« fragte der Mann mit dem Pferdegebiß.


  »Ja. Das habe ich Ihnen doch schon hundertmal gesagt.« Der Schmallippige öffnete eine Akte. »Wie können Sie dann behaupten, Panayotis Kraft nicht zu kennen, er ist doch der Präsident des Vorstandes der SPHINX?«


  »Der Präsident? Aber das ist doch gar nicht Kraft, es ist...« Sidney hielt rechtzeitig inne. Dann fuhr er hastig fort: »Es ist Schokoladendreck.« Die beiden Männer tauschten einen Blick. Wenn sie dazu imstande gewesen wären, hätten sie sicher gelächelt.


  »Herr Sidney", meinte der Mann mit dem Pferdegebiß, »wenn Sie die Namen Ihrer Komplizen wirklich nicht kennen, woher wissen Sie dann, daß Panayotis Kraft, den Sie angeblich ebenfalls nicht kennen, nicht einer von ihnen ist?« Einen Moment herrschte Schweigen. Sidney dachte nach.


  Schließlich glaubte er, die Falle gewittert zu haben. »Ich habe Sie belogen", sagte er. »Ich kenne Panayotis Kraft. Er gehört nicht zum Vorstand.« Der Schmallippige beugte sich nach vorne. »Sie haben recht", Panayotis Kraft ist nicht im Vorstand, und zwar aus dem ganz einfachen Grund, weil ich diesen Namen erfunden habe!« Sidney zuckte nervös mit den Augenlidern, warf dem Mann mit dem Pferdegebiß einen Blick zu, sah den Schmallippigen an und seufzte schließlich. »Eins zu Null für sie. Ich bin darauf hereingefallen, ich gebe es zu.«


  »Wir wollen die Namen Ihrer sechs Kollegen wissen", sagte der Schmallippige. »Sie wissen sehr wohl, daß alles nur eine Frage der Zeit ist, irgendwann werden Sie sie uns nennen.


  Warum also nicht gleich?«


  »Es muß da doch einen geben, der Ihnen ab und zu mal einen Streich gespielt hat", murmelte sein Kollege. »Jetzt wäre doch der richtige Moment, sich ganz diskret ein bißchen dafür zu rächen...« Sidney schloß die Augen. Im Geiste sah er die Gesichter seiner Komplizen, die aber gleichzeitig seine Widersacher waren.


  »Ja, sagte er. »Es gibt da einen, der mir ein tolles Ding verpatzt hat. Ich verrate Ihnen seinen Namen gegen eine Dose Bonbons.« Sidney hatte nämlich eine Schwäche für Bonbons.


  Der Mann mit dem Pferdegebiß griff in seine Hosentasche und zog eine kleine rosa Dose hervor. Er legte sie auf den Tisch, allerdings ohne sie loszulassen.


  Sidney lief das Wasser im Munde zusammen. »Felix Sousse", stotterte er und wollte nach der Dose greifen, aber der Mann mit dem Pferdegebiß hielt sie immer noch fest.


  »Was war das für eine Sache, die er Ihnen verpatzt hat?« fragte der Schmallippige.


  »Felix Sousse handelt mit Waffen. Das fällt zwar nicht in mein Gebiet, aber ich wollte ihm ein wenig Konkurrenz machen.


  Nicht mit dem üblichen Kriegsgerät, das ist veraltet, sondern mit Spezialraketen. Ich habe damit begonnen, mir eine Fabrik aufzubauen. Sousse hat davon Wind bekommen. Er hat mich gezwungen, mein Unternehmen an ihn zu verkaufen. Geben Sie mir die Bonbons!«


  »Wie hat er Sie dazu gezwungen?«


  »Er hat mir angedroht, meine Waffen auf dem gesamten Markt zu boykottieren.«


  »Wie heißt das Unternehmen?« erkundigte sich der Mann mit dem Pferdegebiß.


  »ENGINEX.«


  »Wo befindet sich die Fabrik?« fragte der Schmallippige.


  »In Afrika. Ich habe ein großes Stück Wüstenland in der Nähe von Alibourg gepachtet, um dort meine Versuche durchzuführen.«


  »Welche Personen sind noch in die Angelegenheit verwickelt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Geben Sie mir die Bonbons.«


  »Sie werden noch einmal so viele bekommen, wenn Sie uns alles sagen, was Sie wissen", meinte das Pferdegebiß und ließ die Dose los.


  Sidney stürzte sich gierig darauf. Er öffnete sie mit zitternden Fingern und schüttete sich einen wahren Regen rosafarbener Pastillen in den Mund.


  Eine Stunde später stürmte Lennet in das Vorzimmer seines Vorgesetzten. Über der Bürotür des Hauptmanns leuchtete die rote Lampe: Montferrand war also beschäftigt.


  Lennet strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn und sagte zur Sekretärin: »Madame, ich muß ihn sofort sprechen. Ist jemand bei ihm?«


  »Nein, er faßt gerade einen Bericht ab. Ich denke schon, daß er Sie empfangen wird.« Die Sekretärin - eine Offizierswitwe mittleren Alters - betätigte die Sprechanlage. »Herr Hauptmann, Leutnant Lennet möchte Sie sprechen. Es sei dringend.«


  »Soll hereinkommen.« Montferrand saß an seinem Schreibtisch und rauchte wie üblich seine Pfeife.


  »Nun?« fragte er.


  Lennet berichtete mit wenigen Worten vom Verhör des Vormittags.


  »Sehr interessant", meinte der Hauptmann, »aber deswegen brauchen sie mich doch nicht zu stören, zumal, wenn draußen die rote Lampe brennt...«


  »Hauptmann Montferrand, ich bin noch nicht fertig. Die Qualle hat schließlich doch noch zwei Namen genannt: Wassermünchen ein desertierter amerikanischer Offizier, der seine Waffenkenntnisse Sousse zur Verfügung gestellt hat und der ENGINEX leitet und den Namen einer Französin: Fabienne Davart.


  »Und was macht die?«


  »Das ist etwas überraschend, Herr Hauptmann. Sehen Sie, diese Fabrik mitten in der Wüste muß sich selbst versorgen. Die ganze Angelegenheit wird streng geheimgehalten, und die Kontakte mit der Außenwelt sind auf ein Minimum beschränkt.


  Außer den Spezialisten und den Arbeitern mußte ENGINEX also auch jede Art von Personal einstellen, unter anderem einen Friseur.«


  »Einen Friseur?«


  »Genauer gesagt, eine Friseuse. Alle dort stationierten Fachkräfte müssen sich ja wohl von Zeit zu Zeit die Haare schneiden lassen. Als Sydney nun eines Tages nach Paris fuhr, ist er folglich zu dem bekannten Friseur Rafffael - mit drei f - gegangen und hat dort die Maniküre Fabienne Davart kennengelernt, die auch als Friseuse ausgebildet ist. Sie hat ihm sehr gut gefallen, und da Sydney zu dieser Zeit noch dachte, daß er selbst das Unternehmen leiten würde, hat er sie gefragt, ob sie vielleicht bereit wäre, auszuwandern. Sie sagte zu. Daraufhin hat er ihren Namen auf ein Blatt Papier geschrieben, welches er dann in die ENGINEX-Akte geheftet hat. Diese Akte hat er dann so an Felix Sousse übergeben.«


  »Und dann?«


  »Nach den neuesten Informationen, teilte Sousse Sidney mit, der schon gar nicht mehr an die Akte dachte, daß er Fabienne Davart einstellen wollte. Sie konnte aber nicht abreisen, da sie einen Skiunfall hatte...« Lennet brauchte nichts mehr hinzuzufügen.


  »Sehr gut, mein Lieber", meinte der Hauptmann. »Sie hatten doch recht, mich zu stören. Sehen Sie, wie gut es ist, daß ich Sie gebeten habe, das Verhör von Sidney zu belauschen. Würden Sie mich bitte einen Moment allein lassen?« Der Hauptmann griff schon zum Telefonhörer, um den Chef des FND anzurufen.


  »Soll ich bei Ihrer Sekretärin auf Ihre Anweisungen warten?« fragte Lennet, denn er hoffte auf einen neuen Auftrag.


  Montferrand lächelte. »In Ordnung", sagte er, »warten Sie draußen.« Nach einer Viertelstunde erschien Montferrand, umgeben von Pfeifenrauch und mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck.


  »Madame Damien, ich werde auswärts essen", meinte er zu seiner Sekretärin und zog seinen Mantel an. »Ich werde in zwei Stunden zurück sein!« Er ging hinaus, und Lennet wagte nicht, ihn zu fragen, ob irgendeine Entscheidung gefällt worden sei und ob sie ihn in irgendeiner Weise beträfe. Da er aber keinen Auftrag erhalten hatte, in den Verhörraum zurückzukehren, beschloß er, eine Kleinigkeit in der Offiziersmesse zu essen. Um zwei Uhr wollte er wieder beim Hauptmann erscheinen, um sich in Erinnerung zu bringen.


  Während der junge FND-Agent ein Schinkenbrot aß, begann er zu grübeln, und ein nachdenklicher Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Sidney ist unser Gefangener, und die SPHINX hat den Interessen Frankreichs schon oft geschadet. Es ist also gut möglich, daß wir den Fall übernehmen. Und da es sich um die Entwicklung von Waffen, also um wissenschaftliches Material handelt, ist es eigentlich ganz normal, daß sich der FND und nicht irgendein anderer Geheimdienst darum kümmert.


  Schließlich fallen die wissenschaftlichen Fälle in unseren Bereich, aber vielleicht werden sie eher von der Abteilung Aufklärung als von der Abteilung Sicherung betreut. Es könnte daher leicht passieren, daß uns der Fall vor der Nase weggeschnappt wird. Und selbst wenn wir ihn bekämen, würde ihn Montferrand sicher an einen erfahrenen Agenten weiterleiten und nicht an einen jungen, zwar talentierten, aber noch nicht im Dienst ergrauten Leutnant! Obwohl Lennet noch sehr jung war, machte er sich keine Illusionen hinsichtlich seines gefährlichen Berufes.


  Um fünf Minuten vor zwei Uhr lief er im Büro von Madame Damien auf und ab wie ein Raubtier im Käfig. Montferrand erschien zur angegebenen Zeit. Er zog bedächtig seinen Mantel aus und unterzeichnete einige Schriftstücke.


  »Äh, Lennet, Sie kommen gerade gelegen" rief er plötzlich, als ob er erst jetzt die Anwesenheit des Leutnants bemerkt hätte.


  »Ich habe während des Mittagessens von Ihnen gesprochen.


  Sie sind im Moment ohne Auftrag, nicht wahr?«


  »Das stimmt, Herr Hauptmann", antwortete Lennet hoffnungsvoll.


  »Nun gut, ich habe da etwas für Sie...« Der Hauptmann runzelte plötzlich die Stirn. »Ich glaube, Ihnen schon vor langer Zeit einmal gesagt zu haben, daß Sie Ihre Freude nicht zu deutlich mit den Augen zeigen sollten. Was nützt ein Geheimagent, der seine inneren Gefühle nicht verbergen kann? Übrigens, Sie werden enttäuscht sein. Es handelt sich ganz einfach um einen kleinen Routinedienst, den Sie Kommissar Didier vom Geheimdienst erweisen sollen. Bitte beantragen Sie dafür einen achttägigen Sonderurlaub. Dann werde ich Ihnen meine Anweisungen geben.« Lennets Begeisterung war schlagartig verschwunden. »Zu Befehl, Herr Hauptmann", sagte er gezwungen.


  Sonderurlaub


  Kommissar Didier hatte Hauptmann Monferrand zum Mittagessen in ein Restaurant eingeladen, das in der Nähe des FND-Gebäudes lag. Er kam etwas zu spät und schnaufte wie üblich in seinen großen Schnurrbart.


  »Es tut mir furchtbar leid, Herr Hauptmann. Ich fand keinen Parkplatz.«


  »Aber Herr Hauptkommissar", meinte Montferrand. »Ich bin davon überzeugt, daß Ihnen eine kleine Gesetzesübertretung nicht schwerfällt. In Ihrem Beruf spielt das doch keine Rolle.«


  »Das mag sein, aber wissen Sie, ich lege großen Wert darauf, daß unser Treffen geheim bleibt. Stellen Sie sich vor, die Polizeipräfektur entdeckt, daß ich meinen Wagen hier in der Nähe abgestellt habe... Kurz und gut, wollen Sie Austern als Vorspeise?« Die beiden Herren bestellten ein Dutzend und anschließend ein Chateaubriand für zwei Personen. Der Kommissar ging nicht sparsam mit dem Wein um. Zuerst wurde ein guter Muskatwein serviert, gefolgt von einem Chambolle-Musigny.


  »Sie sind mein Gast", wiederholte er immer wieder. Offenbar will er etwas von mir, überlegte Montferrand. Aber er plauderte unbefangen über dieses und jenes weiter. Erst als sie schon beim Nachtisch angelangt waren, rückte der Kommissar plötzlich mit seinem Anliegen heraus.


  »Herr Hauptmann, setzen wir uns nun an einen Tisch!«


  »Mir kommt es allerdings so vor, als ob wir hier schon seit einer Stunde säßen!« antwortete ihm Montferrand.


  »Sicher, sicher. Ich meine ja auch, daß ich jetzt in den sauren Apfel beißen werde.«


  »Ich dachte, Sie hätten schon genug gegessen?«


  »Mein lieber Freund, hören Sie doch auf, sich über mich lustig zu machen. Ich habe große Sorgen, und ich glaube, Sie könnten mir helfen.«


  »Mein lieber Didier, Sie können sicher sein, daß ich alles, was ich für Sie tun kann, von Herzen gerne tun werde", beruhigte ihn Montferrand.


  Der Kommissar war so gerührt, daß er sein Gebäck mit einem Messer zerteilte. »Es handelt sich um den berühmten Professor Marais", sagte er. »Der Vorstand der Sicherheitsbehörde, dem ich die Ehre habe anzugehören, ist verantwortlich für die Sicherheit dieses hochgestellten Wissenschaftlers. Ihre Organisation, Hauptmann, kümmert sich um die Wissenschaft, wir uns um die Wissenschaftler. Deshalb sind gewisse Überschneidungen unvermeidlich. Ich bin daher sehr froh, daß wir uns bei unserer Arbeit noch nie gegenseitig in die Quere gekommen sind. Außerdem wissen Sie ja selbst, daß Monsieur Marais es nicht ausstehen kann, bewacht zu werden. Die Leute, die damit beauftragt sind, sein Haus zu überwachen, nennt er Gorillas und führt sie dauernd an der Nase herum. Verstehen Sie mich richtig, es geht hier nicht darum, unserem größten Experten in Sachen Kriegs- und Weltraumraketen keinen Schutz zu gewähren. Aber ich würde Sie nie mit all diesen Einzelheiten belästigen, wenn sich nicht seit einiger Zeit die eigentümlichsten Dinge im Hause des Professors abspielen würden. Dinge, die...«, Didier senkte geheimnisvoll die Stimme, »die über die Zuständigkeit eines Hauptkommissars des Geheimdienstes weit hinausgehen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?« fragte Montferrand überrascht.


  »Geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie mich nicht auslachen werden.«


  »Ich verspreche es Ihnen.«


  »Mein lieber Hauptmann, Professor Marais beschäftigt sich mit Spiritismus, mit übersinnlichen Kräften. Er hat sich in sein Landhaus zurückgezogen, wo er Tische mit seinem Willen in Bewegung setzt, Geister beschwört und Gespenster erscheinen läßt.« Montferrand lächelte. »Große Geister haben oft Marotten dieser Art", meinte er. »Sie brauchen Zerstreuungen, die aus dem Rahmen des Alltäglichen fallen. Marais bringt Tische zum Drehen, so wie Sie Skat spielen.«


  »Mag sein", gab Didier zu. »Aber sehen Sie, mich bedrückt nicht, was der Professor macht. Mich beunruhigen die Tische - sie bewegen sich nämlich wirklich von allein! Die Geister antworten ihm tatsächlich. Und von den Gespenstern, die er ruft, erscheinen ihm die Astralleiber!«


  »Sie meinen wohl, er macht sich einen Spaß daraus, Sie an der Nase herumzuführen?«


  »Nein, ich will damit sagen, daß der Professor selber daran glaubt!«


  »Fürchten Sie, daß er ein wenig verwirrt ist?« fragte Montferrand.


  Didier goß zerstreut Kaffee in sein Schnapsglas und rückte nun mit der Wahrheit heraus. »Das wäre ja noch gar nichts", murmelte er. »Aber ich glaube, ich bin es auch. Nicht nur Marais hört Stimmen und hat Visionen - meine Inspektoren, die sich ihre Nasen an den Fenstern seines Hauses plattdrücken, hören und sehen genau dasselbe. Da ich mich weigerte, ihnen Glauben zu schenken, haben sie mich überredet, mich selbst davon zu überzeugen.« Er dämpfte die Stimme noch mehr. »Und ich, der ich nun mit Ihnen spreche, ich, ein Beamter des Innenministeriums...«


  »Nun?«


  »Ich habe Lukrezia Borgia sprechen gehört, und ich habe gesehen, wie mir Julius Caesar zugezwinkert hat.« Montferrand war noch nie in seinem ganzen Leben so verlegen gewesen. »Herr Hauptkommissar", brachte er schließlich hervor, »glauben Sie nicht, daß Sie vielleicht durch Überarbeitung... Möglicherweise würden Ihnen vierzehn Tage Urlaub an der Côte d'Azur guttun.« Didier schlug heftig mit der Faust auf den Tisch. »Das wußte ich", schrie er los. »Es war ja klar, daß Sie mir nicht glauben würden. Aber das ist mir egal. Ist dieser prachtvolle Junge - Lennet - noch bei Ihnen?«


  »Aber natürlich.«


  »Er kennt doch die Tochter von Marais sehr gut, oder?«


  »Ich glaube, sie ist seine beste Freundin", antwortete Montferrand.


  »Könnten Sie Lennet nicht bitten, sich von ihrem Vater einladen zu lassen, um sich dort ein wenig umzusehen?« Montferrand lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich möchte nicht gern einen Agenten entbehren, der etwas erkunden soll, was wahrscheinlich nichts anderes als ein Ulk von Marais ist.«


  »Montferrand, ich bitte Sie um einen persönlichen Gefallen", sagte Didier.


  Der FND mußte in gutem Einvernehmen mit dem Geheimdienst leben, deshalb entschloß sich der Hauptmann zuzustimmen.


  »In Ordnung", meinte Montferrand, »ich schicke Ihnen Lennet.«


  »Hallo, Silvia?«


  »Lennet! Woher rufst du denn an?«


  »Aus Paris. Wie geht es dir denn so auf dem Land? Langweilst du dich nicht allzusehr?«


  »Hm... nein, es geht.«


  »Aber nein, nichts geht. Ich höre es deiner Stimme doch an", widersprach Lennet.


  »Na ja, das Wetter ist ziemlich schlecht. Man kann nicht einmal baden.«


  »Hör zu, ich bekomme acht Tage Sonderurlaub. Glaubst du, dein Vater erlaubt, daß ich die paar Tage bei euch verbringe?« fragte der junge Agent. Als Antwort vernahm er ein Geräusch, das wie ein Schluchzen klang. »Was ist denn los? Paßt es dir nicht?«


  »Oh, doch, Lennet, doch! Du weißt gar nicht, wie ich mich freue. Es... es kommt so unerwartet. Wann kommst du?« erkundigte sich Silvia.


  »Sollte ich nicht vielleicht doch lieber vorher mit deinem Vater sprechen?«


  »Nein, nein. Er freut sich immer, dich zu sehen. Im übrigen lade ich ein, wen ich will. Kannst du schon morgen kommen?«


  »Sogar schon heute abend, wenn du mich einlädst.«


  »Ach, Lennet, das ist einfach herrlich! Beeil dich! Und fahr vorsichtig!« Der FND-Agent hängte den Hörer ein. Er war gänzlich verdutzt. Silvias Beigeisterung klang echt und doch... Dieses Schluchzen, dieser anscheinend fröhlich klingende Redeschwall, der nur dazu dienen sollte, daß man ihrer Stimme die Verzweiflung nicht anhörte... Lennet packte seinen Koffer und stieg mit einem unbehaglichen Gefühl in seinen kleinen blauen Sportwagen. Unter anderen Umständen hätte ihn der Gedanke, einige unerwartete Ferientage mit seiner Freundin zu verbringen, in Hochstimmung versetzt. Aber, um ehrlich zu sein, jetzt fühlte er sich unbehaglich. Lennet verabscheute es nämlich, jemanden zu belügen, der ihm Vertrauen schenkte.


  Und nun belog er Silvia ein wenig, in dem er ihr den wahren Grund seines Besuches nicht nannte, bzw. einfach nicht davon sprach. Ganz zu schweigen von der Tatsache, daß er die Gastfreundschaft des Professors dazu mißbrauchte, ihn zu bespitzeln. Lennet versuchte sich zu trösten, indem er sich einredete, daß es nicht nur zum Wohle des Landes geschah, sondern auch zum Wohle von Monsieur Marais selbst. Wenn der Gelehrte wirklich glaubte, Tische zum Wackeln bringen zu können, dann war das Programm der Kriegs- und Weltraumraketen in seinen Händen nicht mehr in Sicherheit, und er selbst wäre wesentlich besser in einem Heim untergebracht.


  Der Regen setzte ein, kurz nachdem der junge Agent die Region Paris verlassen hatte. Lennet versucht sich abzulenken, indem er sich alle Rätsel ins Gedächtnis rief, die er kannte.


  Marais hatte nämlich eine Vorliebe für Rätsel und mißtraute jedem, der seine Neigung nicht teilte.


  Fräulein Fabienne Davart schloß ihren Reisekoffer und warf noch einmal einen prüfenden Blick in die kleine Wohnung, die sie nun für immer verließ. Hatte sie auch nichts vergessen? Da klingelte es an der Tür. Sie ging, um zu Öffnen.


  Auf der Schwelle standen ein junger Mann und ein junges Mädchen. Er trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd, eine ebenfalls dunkle Krawatte und eine Brille. Sie war zierlich gewachsen, hatte kurze Haare, eine Stupsnase und grüne Augen.


  Sieh mal an, dachte Fabienne, abgesehen von den Augen sieht sie mir fast ähnlich. Nur hat sie keine so gutsitzende Frisur wie ich.


  »Guten Tag, Mademoiselle", sagte der junge Mann. »Können wir einen Moment eintreten?«


  »Nun... eigentlich muß ich jetzt zum Flughafen.«


  »Ich weiß, Sie wollen nach Alibourg in die Aliamandadische Republik fliegen. Aber sie haben noch etwas Zeit. Ich stelle Ihnen meinen Wagen zur Verfügung. Hier sind unsere Dienstmarken.« Und damit wiesen sich der junge Mann als Leutnant Lallemand und die junge Frau als Anwärter Ixe von einem gewissen Nachrichtendienst namens FND aus.


  »Treten Sie doch bitte ein", bat Fabienne Davart neugierg, aber auch etwas beunruhigt. »Falls Sie Platz nehmen wollen, so müssen Sie sich mit dem Koffer begnügen. Wie Sie sehen, habe ich keine Möbel mehr, ich habe alles verkauft.«


  »Danke, nicht nötig", entgegnete Lallemand. »Mademoiselle, sind Sie von der Firma ENGINEX, die ihren Sitz in Afrika hat, als Friseuse angestellt worden?«


  »Ja, ich soll dort für zwei Jahre die Angestellten frisieren.


  Zum ersten Mal in meinem Leben werde ich Barte stutzen müssen.«


  »Der erste, der mit Ihnen über diesen Vertrag gesprochen hat, war doch ein dicker bobonlutschender Amerikaner. Dann hat aber noch eine andere Person mit Ihnen Kontakt aufgenommen", fuhr Lallemand fort.


  »Richtig, das war eine rothaarige Dame, die mir jedoch ihren Namen nicht genannt hat. Bei ihr habe ich den Vertrag dann unterschrieben.«


  »Tja, Mademoiselle, dann bedaure ich, Ihnen sagen zu müssen, daß die Leute, die Sie eingestellt haben, Kriminelle sind. Sie befassen sich mit der illegalen Produktion höchstgefährlicher Waffen. Wir könnten Sie nun im Namen des Gesetzes hier in Frankreich festhalten; Sie wären dann ohne Stellung, was niemals besonders angenehm ist.«


  »Aber wir haben nicht die Absicht, dies zu tun", schaltete sich das junge Mädchen ein. »Im Gegenteil, wir schlagen Ihnen folgendes vor: Sie machen einen Monat lang vollbezahlten Urlaub an der Côte d'Azur, unter der Bedingung, daß Sie uns über jeden Ihrer Schritte auf dem laufenden halten. Sie werden natürlich überwacht werden, aber dies geschieht sehr diskret.«


  »Danach werden Sie Ihre Stellung hier in Paris bei Rafffael wieder antreten, der Ihnen sogar eine kleine Gehaltserhöhung geben wird", schaltete sich Lallemand wieder ein.
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  » Treten Sie doch bitte ein ", forderte Fabienne Davart ihre beiden Besucher auf, die ihre Dienstmarken zeigten


  Fabienne Davart lachte. »Rafffael wird mich niemals wieder einstellen", meinte sie. »Dazu war er viel zu wütend, als ich ging.«


  »Er wird. Von dieser Seite her ist alles geregelt", versicherte Lallemand. »Rafffael ist ein italienischer Friseur, er ist daran interessiert, mit den französischen Behörden zusammenzuarbeiten. Als Gegenleistung für das, was wir Ihnen bieten, bitten wir Sie nur um eins.«


  »Bringen Sie mir in drei bis vier Stunden das Frisieren bei", sagte die junge Agentin lächelnd.


  »Sie sind wohl wahnsinnig!« rief Fabienne Davart entsetzt aus. »Das Frisieren ist eine Kunst. Es dauert Jahre, bis man eine halbwegs gute Friseuse ist. Von der Begabung ganz zu schweigen. Haben sie überhaupt Begabung?«


  »Genügend, um ein paar Ingenieure mitten in der Wüste zu frisieren", antwortete das junge Mädchen. »Alles, was ich brauche, sind die Grundkenntnisse... und eine Schere.«


  »Wollen Sie sich etwa für mich ausgeben?« fragte Fabienne.


  »Warum nicht? Sie kennen doch niemanden aus der Fabrik, oder?«


  »Nein, aber diese rothaarige Dame hat ein Foto von mir gemacht", sagte Fabienne.


  »Glauben Sie nicht, mit ein Paar braunen Kontaktlinsen...?«


  »Ja, und vor allem mit einer anderen Frisur...«, ergänzte die Friseuse. Wir sehen uns wirklich ungemein ähnlich. Das ist schon ein komischer Zufall!« Die junge Agentin Ixe und Leutnant Lallemand tauschten einen Blick.


  »Es ist kein Zufall", meinte Lallemand. »Ihr Name wurde in einen elektronischen Daten-Speicher eingegeben, der Ihr Foto auswarf. Der Computer unseres Geheimdienstes hat dann aufgrund der äußerlichen Ähnlichkeit unsere Agentin Corinna ausgewählt.


  »Ich verstehe", sagte Fabienne. Sie sah auf ihre Uhr. »Sie wollten das Frisieren in drei bis vier Stunden lernen. Es bleiben uns aber nur noch drei bis vier Minuten. Das Flugzeug wartet nicht.«


  »Es wartet", erwiderte Lallemand ruhig. »Man hat soeben einen Motorenschaden entdeckt. Der Abflug wurde verschoben.«


  »Wollen sie damit sagen, daß...?« Fabiennes Augen irrten von einem Besucher zum anderen. Der junge Mann wirkte so ernsthaft, das Mädchen so entschlossen... »Man kann euch beiden wohl nicht widerstehen", murmelte Fabienne. »Ihr geht mit Fluggesellschaften und Friseuren von internationalem Rang um wie mit Marionetten - da kann eine kleine Maniküre nicht gegen an. Also gut, Corinna, ziehen Sie Ihre Jacke aus, damit wir anfangen können.«


  Die seltsame Geisterstunde


  Das alte Steinhaus stand am Rande einer Steilküste. Die Sonne war gerade untergegangen, und in der Dämmerung hob sich das große Gebäude schwarz gegen den verblassenden Himmel ab. Eine helle Gestalt erschien auf der Terrasse und lief dem Wagen, der sich mit erleuchteten Scheinwerfern langsam näherte, entgegen.


  »Lennet!« Der Agent sprang aus dem Auto, um Silvia aufzufangen, die sich ihm in die Arme warf.


  »Oh, Lennet, ich bin ja so froh, dich zu sehen!« Das junge Mädchen mit der Stubsnase und den halblangen Haaren schien seit ihrer letzten Begegnung etwas dünner geworden zu sein.


  »Wie geht es dir, Silvia? Du hast Ränder unter den Augen".


  »Mir geht es sehr gut.«


  »Ist dein Vater auch wirklich mit meinem Besuch einverstanden?«


  »Aber ja, er erwartet dich schon ungeduldig.« Monsieur Marais hielt sich in einem der alten Salons auf. Der rechte Fuß steckte in einem violetten, der linke in einem grünen Pantoffel.


  Seine ohnehin schon langen Beine erschienen in der Golfhose noch länger. Eine Kordel mit Pompons ersetzte die Krawatte.


  Wie er so dasaß, wirkte er vollkommen normal, zumindest so normal wie eh und je.


  »Mein lieber Lennet, ich bin entzückt, Sie zu sehen", sagte er.


  »Vier Beine auf vier Beinen, vier Beine gehen fort, und doch bleiben vier dort. Was ist das?«


  »Das ist ja schon uralt, Herr Professor! Schon im Kindergarten habe ich gelernt, daß es eine Katze auf einem Stuhl ist. Sagen Sie mir lieber, was das ist: Ein Zweibein auf einem Dreibein vor einem Vierbein?«


  »Ganz einfach", meinte der Professor, nachdem er eine Weile überlegt hatte. »Das ist eine Bäuerin auf einem Schemel beim Kühemelken!«


  »Das Abendessen ist fertig!« verkündete Silvia aus der Küche.


  Der Professor und seine Tochter wohnten zur Zeit allein in ihrem Haus, weil das Hausmädchen in ihr Heimatland Spanien gefahren war, um dort ihren Jahresurlaub zu verbringen. Das Ergebnis von Silvias Kochkünsten fiel dementsprechend aus.


  Die Tomaten waren völlig versalzen, die Steaks schmeckten angebrannt, und die Apfelstücke befanden sich nicht im Apfelstrudel, sondern obenauf. Dennoch war Lennet begeistert.


  »Es ist viel schlimmer, wenn man nachsalzen muß und die Steaks noch nicht durch sind. Und ob die Äpfel im Strudel sind oder obendrauf, was macht das schon! Im Magen vermischt sich sowieso wieder alles.« Der Professor schien ausgezeichneter Laune zu sein. Er erzählte Lennet nach dem Essen, daß er zur Zeit an der Entwicklung einer neuen Rakete arbeite und seine Berechnungen und Pläne zu Hause anfertige und nicht ins Büro zu gehen brauche.


  »Haben Sie schon meine ,Gorillas' bemerkt?« fragte er. »Man schickt mir mehr und mehr. Die Leute glauben, sie wären unter den Apfelbäumen nicht zu sehen, aber ich entdecke sie immer.


  Letzte Woche, als es so stark regnete, habe ich den Leuten zwei durchlöcherte, alte Regenschirme gebracht, die ich auf dem Dachboden gefunden hatte. Sie sahen ziemlich albern aus, wie sie da so im Regen standen und aufpaßten!« Nachdem er seinen Kaffee geschlürft hatte, fuhr er fort: »Lennet, haben Sie schon einmal Tische zum Drehen gebracht?« Der Agent hatte diesen Moment mit einiger Nervosität erwartet. »Das ist schon einmal vorgekommen, als ich mich in einer gefährlichen Situation befand. Ich packte den Tisch bei den Beinen, schleuderte ihn durch den Raum und verschaffte mir damit einen Durchgang!«


  »So meinte ich das nicht, sondern haben Sie schon mal einen Geist herbeigerufen?«


  »Manchmal habe ich versucht, meinen eigenen etwas zu ordnen...«, wich Lennet aus.


  »Davon spreche ich nicht. Haben Sie jemals Astralleiber berührt? Medien befragt?«


  »Nein, aber ich würde es gerne lernen.« Der Professor schien überrascht. »Nun gut, mein junger Freund. Wir veranstalten jeden Abend hier im Haus eine kleine spiritistische Sitzung. Silvia, ich glaube, es hat geklopft. Mach bitte auf!«


  »Bin schon unterwegs!« Als das Mädchen aufgestanden war, folgte ihr Lennet in die Diele.


  »Sag mal, meint dein Vater das ernst mit den Sitzungen?« Das Mädchen seufzte und öffnete die schwere Eichentür. Drei Männer traten ein: der Apotheker Loiseau, der Hilfsarbeiter Anastase, und Petitluron, ein pensionierter Beamter des Innenministeriums. Der Professor empfing sie und führte sie in die Bibliothek, wo die Sitzungen stattfanden.


  »Zwischen diesen Herren und mir besteht eine Gemeinsamkeit, die ganz und gar ungewöhnlich ist", erklärte er Lennet. »Wir alle respektieren die strengen Grundsätze der Wissenschaft. Wir glauben jedoch nicht, daß es unmöglich ist, Geister zu beschwören, nur weil die öffentliche Meinung dies für unmöglich hält. Wenn wir das Gegenteil beweisen, wird die Welt eines Tages einsehen müssen, daß wir recht haben!« Marais machte eine Pause, in der Lennet jedoch schwieg.


  »Silvia interessiert sich nicht für unsere Experimente", fuhr der Professor fort, »aber wenn Sie sich uns anschließen wollen...«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich, wenigstens beim ersten Mal, lieber zusehen", sagte Lennet.


  »Wie Sie wollen", meinte der Professor sichtlich erleichtert.


  Die Bibliothek war in einem ziemlich verwahrlosten Zustand. In den Schränken standen angeschimmelte Bücher, und das Parkett knarrte und ächzte bei jedem Schritt. Die vier Männer setzten sich um einen runden Holztisch. Loiseau machte einen ruhigen Eindruck, Anastase einen sehr ernsten, während Petitluron überaus nervös wirkte.


  »Herr Professor", flüsterte er, »kennen Sie den Unterschied zwischen einer Geige und einem Streichholz?« Marais überlegte einen Moment lang. »Keine Ahnung", sagte er dann. »Wie lautet er?« Petitluron biß sich auf die Fingernägel. »Ich habe es vergessen...« murmelte er erstaunt.


  Alle Lichter wurden ausgemacht, bis auf eine Lampe in einer Zimmerecke. Draußen rauschte der Regen, und ab und zu war das Schlagen eines Fensterladens zu hören.


  Lennet, der es sich in einem alten Sessel bequem gemacht hatte, richtete sich auf, um besser sehen zu können.


  Die Männer hatten inzwischen ihre Handflächen so auf den Tisch gelegt, daß sich ihre Fingerspitzen gegenseitig berührten.


  Eine Viertelstunde lang geschah nichts. Dann begann der Apotheker plötzlich zu husten und Anastase rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


  »Herr Professor", murmelte der Rentner, »wissen Sie, was der Aal am 1. April zum Hering sagt?«


  »Hm... nicht die geringste Ahnung. Was sagt er denn?«


  »Er sagt: April, April!«


  »Aha! Aber warum soll das komisch sein?«


  »Ich weiß auch nicht", meinte Petitluron.


  »Meine Herren", mischte sich Monsieur Loiseau ein, »mir scheint, es fehlt Ihnen an nötigem Ernst.«


  »Und ich glaube, wir haben einen Ungläubigen unter uns. Das hält die Geister fern", fügte Herr Anastase hinzu.
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  Die Männer legten ihre Handflächen so auf den Tisch, daß sich ihre Fingerspitzen gegenseitig berührten


  Vier erboste Blicke richteten sich auf Lennet, dem die Sache langsam unangenehm wurde. Er sprang auf. »Das stimmt", sagte er, »ich hatte noch nie die Gelegenheit, mich dem Spiritismus mit dem erforderlichen wissenschaftlichen Ernst zu widmen. Ich werde deshalb wohl leider Ihren Experimenten fernbleiben müssen. Guten Abend.« Er fand Silvia in der Küche beim Abwasch. »Gib mir ein Handtuch, ich trockne ab", bot er ihr an.


  »Wie lieb von dir. Hat dir die Sitzung nicht gefallen?«


  »Ich habe mich vor die Tür setzen lassen. Anscheinend habe ich die Geister vertrieben. Die Männer scheinen wirklich felsenfest an den Hokuspokus zu glauben.«


  »O ja, sie glauben fest daran.«


  »Dein Vater auch?«


  »Es scheint so.«


  »Aber du, Silvia, du glaubst wohl nicht daran?«


  »Ich glaube seit deiner Ankunft nicht mehr daran, denn du bist so voller Leben und gesundem Menschenverstand. Aber in den letzten Wochen, als ich ganz allein in diesem alten Haus war, habe ich mich oft gefragt, ob nicht doch etwas daran sei. Wie du weißt, gibt es in den USA einen Lehrstuhl für Parapsychologie.


  Und in der Sowjetunion auch.


  »Schon, aber Parapsychologie ist nicht dasselbe wie Spiritismus!«


  »Du hast recht, Lennet. Ich war so dumm zu glauben, ihre Experimente könnten...« In diesem Augenblick zerriß ein furchtbarer Lärm die Stille, ein Donnerschlag, dem ein Kreischen folgte, das mit einem tiefen Ton begann und in einem hellen Sirren gipfelte.


  Nie zuvor hatte Lennet so ein Geräusch gehört.


  Landung in der Wüste


  »Mademoiselle Davart?« Der Mann, der das junge Mädchen ansprach, war sehr groß, trug einen struppigen Bart und sprach mit amerikanischem Akzent.


  »Ja, so heiße ich", erwiderte Corinna, die soeben afrikanischen Boden betreten hatte.


  Der Mann hielt ein Foto in der Hand und musterte ihre Gesichtszüge genau. Während der langen Flugreise hatte sich Corinna ausreichend auf diesen schwierigen Augenblick vorbereitet. Dennoch drückten sie die braunen Kontaktlinsen plötzlich stärker, und am liebsten wäre sie sich mit der Hand durch die ungewohnte und ausgefallene Frisur gefahren, die Fabienne ihr noch schnell vor ihrem Abflug gemacht hatte.


  Der Mann lächelte sie jetzt an und hielt ihr seine riesenhafte Pranke entgegen. »Doktor Wassermünchen, Direktor der ENGINEX", stellte er sich vor.


  »Sie sind Arzt?«


  »Nein, Doktor der Physik. Haben Sie Gepäck?«


  »Einen großen Koffer.«


  »Gut, dann kommen Sie.« Bei der Gepäckausgabe brauchten sie nicht lange zu warten, es gab nicht einmal eine Zollkontrolle, denn Wassermünchen drückte dem Zollbeamten ein paar zerknitterte Geldscheine in die Hand. Eine Minute später stiegen der Direktor und die Friseuse in einen Landrover.


  »Fahren wir in die Stadt?« erkundigte sich Corinna.


  »In die Stadt?« Wassermünchen grinste hämisch. »Nein, Kindchen. Wenn Sie hierhergekommen sind, um sich in der Stadt aufzuhalten, werden Sie enttäuscht sein. In Ihrem Vertrag steht ,zwei Jahre in der Wüste', also werden Sie auch zwei Jahre in der Wüste verbringen!«


  »Aber ich kann doch wenigstens von Zeit zu Zeit nach Alibourg fahren?«


  »Nein. Erst in zwei Jahren werden Sie wieder in ein Flugzeug nach Frankreich steigen, ohne Ihre kleinen Füße auch nur einmal in eine aliamandadische Stadt gesetzt zu haben.«


  »Aber warum denn?«


  »Damit Sie nicht in Versuchung kommen, das auszuplaudern, was Sie gesehen haben, und vor allem, damit wir nicht die Mühe haben, Sie hinterher aus dem Weg zu schaffen.« Corinna lachte, denn die Maniküre Fabienne Davart hätte eine solche Andeutung wahrscheinlich niemals ernstgenommen.


  »Wie werden wir denn versorgt?«


  »Zweimal im Monat per Lastwagen", antwortete Wassermünchen. »Ich habe einen vertrauenswürdigen Fahrer.


  Und wissen Sie, warum ich ihm vertraue?«


  »Nein.«


  »Weil er die einzige Kontaktperson zur Außenwelt ist. Wenn folglich jemand von unserem Projekt erfährt, dann weiß ich, wo sich die undichte Stelle befindet.«


  »Angenommen, ich möchte ins Kino gehen?«


  »Wir haben ein Kino.«


  »Oder tanzen?«


  »Wir haben Doktor Tyqva, der wie Sie für zwei Jahre bei uns unter Vertrag steht.«


  »Es scheint sehr geheim zu sein, was Sie hier in der Wüste machen. Worum geht es denn nun eigentlich genau?«


  »Das werden Sie schon früh genug erfahren, da es sich nicht verheimlichen läßt.«


  »Kann ich denn in zwei Jahren ausplaudern, was ich gesehen habe?«


  »In zwei Jahren sind wir alle reich, wir werden dann den ganzen Kram verkauft haben, und Sie können soviel herumerzählen, wie Sie wollen.«


  »In der Zwischenzeit kann ich weder Post empfangen noch abschicken?«


  »Das stand auch alles in ihrem Vertrag, kleines Fräulein. Pech für Sie, wenn Sie ihn vor der Unterzeichnung nicht gelesen haben.« Die Fahrt dauerte ungefähr zwei Stunden. Der Landrover fuhr auf einer Wellblechpiste, einer Schotterstraße, die einer Berg- und Talbahn glich. Am Ziel angekommen, erhoben sich mitten in der Wüste vier große Fertighäuser, die um einen Innenhof angeordnet waren.


  »Das sind die Fabrik, die Büroräume, die Wohnungen und Gemeinschaftsräume", erklärte Wassermünchen und stellte den Wagen mitten auf dem Hof ab. Er sah auf die Uhr.


  »Wir haben noch zwanzig Minuten Zeit bis zum Abendessen.


  Sie können mich also noch schnell rasieren.« Nicht ohne Nervosität betrat Corinna den Frisiersalon, den man für sie eingerichtet hatte.


  »Sie werden feststellen, daß wir alle etwas zu lange Haare haben", meinte Wassermünchen, während er es sich in einem Sessel bequem machte. »Aber es ist Ihre Schuld. Wenn sie nicht diesen Skiunfall gehabt hätten, wären Sie schon einen Monat eher angekommen. Also los, an die Arbeit!« Corinna sollte schon bald merken, daß »Los, an die Arbeit!« einer der Lieblingsausdrücke von Wassermünchen war. Sie nahm ein großes Handtuch und legte es dem Direktor um die Schultern.


  »Die Haare auch?« fragte sie.


  »Ein anderes Mal. Im Moment stört mich vor allem der Bart.


  Erstens wärmt er unnötig, und zweitens bin ich hier der Chef und möchte auch so aussehen.« Corinna konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Dann dürfen Sie allerdings so ungepflegt auch nicht herumlaufen! Das wirkt nicht respekteinflößend!«


  »Keine Vertraulichkeiten, bitte!« korrigierte sie Wassermünchen. »Los, an die Arbeit!« Jedesmal, wenn sich Corinna zurücklehnte, um ihr Werk zu begutachten, brach ihr der Angstschweiß aus! Mal war die rechte Wange fast kahl und die linke dagegen struppig, mal verlief die rechte Schnurrbartspitze in Schlangenlinien, während die linke traurig herabhing.


  »Ich will einen Spiegel", verlangte Wassermünchen.


  »Kommt nicht in Frage", gab Corinna zurück. »Lassen Sie sich überraschen.« Was für eine Überraschung würde das sein! Corinna zitterte beim bloßen Gedanken daran. Zum Glück hatte sie aber eine sichere Hand und verletzte ihren Direktor nicht beim Schneiden.


  Bald war die Raubtiermähne verschwunden. Was übrig blieb, war ein großes kahles Gesicht, auf dem sich einzelne Barthaare schlängelten, während aus jedem Nasenloch ein dichtes Haarbüschel gleich einer Zwergpalme sproß.


  »Fertig", meinte sie schließlich und reichte dem Direktor einen Spiegel. »Bitte sehr. Ein Bart à la ,Rafffael de luxe'!« Wassermünchen war von dem Ergebnis begeistert.


  »Endlich ein Bart, der meiner Persönlichkeit gerecht wird", lobte er. »Wußten Sie, daß ich meinen Namen geändert habe, weil er einfach nicht zu mir paßte? In Wirklichkeit heiße ich nämlich Plink. Aber ich bitte Sie - Doktor Plink - wie klingt denn das! Dagegen Herr Doktor Wassermünchen...« Ein lautes Klingeln ertönte: das Zeichen zum Abendbrot. In einem bunt gestrichenen Saal nahmen etwa fünfzig Personen an drei langen Tischen Platz. Es waren Ingenieure, Sekretärinnen,  Arbeiter, Zeichner und ehemalige Offiziere, die den Dienst bei der Armee quittiert hatten, um für eine wesentlich bessere Bezahlung in den Dienst von Monsieur Felix Sousse zu treten.


  Wassermünchen stellte Corinna vor.


  »Meine Damen und Herren, liebe Arbeitskollegen, ich habe die Freude und die Ehre, Ihnen Mademoiselle Fabienne Davart vorzustellen. Von heute an wird sie sich Ihrer aller Haarprobleme annehmen. Schauen Sie sich bitte meinen neuen Bart à la ,Rafffael de luxe' an. Da ich der Direktor von ENGINEX bin, ist für alle anderen eine Nachahmung dieses Bartes verboten. Sie können vielleicht einen ,Rafffael spezial' wählen, das steht Ihnen zu. Und jetzt, guten Appetit. Los, an die Arbeit.«
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  »Endlich ein Bart, der meiner Persönlichkeit gerecht wird"lobte Wassermünchen


  Nach dem Essen unternahm Wassermünchen mit Mademoiselle Davart einen Rundgang durch den Betrieb. Die Büros und die Fabrik sahen genauso aus wie alle anderen Büros und Fabriken auf der Welt.


  Jedoch weckte eine Anlage, um die mehrere Personen herumstanden, die Neugier der kleinen Friseuse.


  »Was ist denn das für ein Ungeheuer?« fragte sie. »Und die dicke Säule, was bedeutet das?«


  »Diese Säule ist eine Spezialrakete - und das Ungeheuer die Abschußrampe. Hier, nehmen Sie einmal mein Fernglas und folgen Sie der Richtung meines Zeigefingers. Sehen Sie jetzt den roten Pfeiler, ungefähr zwei Kilometer von hier?«


  »Ja, den sehe ich.«


  »Gut. Ich werde gleich den Befehl zum Abschuß erteilen.


  Dann können sie beobachten, wie die Rakete die Rampe verläßt und genau auf den Pfeiler zusteuert. Beim Aufprall wird sie in tausend Stücke zerschellen.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie einen Betrieb zur Herstellung ferngesteuerter Raketen leiten, Monsieur Wassermünchen?« rief Corinna und täuschte Begeisterung vor.


  Der Direktor warf sich in die Brust. »Nun... eh, ja, so etwas Ähnliches. Nur eines stimmt nicht. Ich heiße Doktor und nicht Monsieur Wassermünchen.«


  »In Ordnung, Herr Doktor.«


  »Also Leute, seid Ihr bereit für einen Probeschuß?«


  »Alles klar, Doktor", rief der Kanonier zurück.


  »Feuer!«, befahl der Direktor, und weil es ihm wohl nicht schnell genug ging, fügte er noch hinzu: »Los, an die Arbeit!« Corinna sah eine lange Stichflamme, und dann hob die Rakete ab, begleitet von einer lauten Detonation. Zunächst stieg sie senkrecht in den Himmel, dann änderte sie ihren Kurs und flog wieder auf die Erde zu. Ungefähr zehn Meter vom Pfeiler entfernt zerschellte sie im Sand, ohne zu explodieren.


  »Wenn immer alles glattginge, brauchte man auch keine Versuche mehr durchzuführen", brummte Doktor Wassermünchen.


  An diesem Abend verstümmelte Corinna noch ein paar Frisuren und Barte, dann zog sie sich auf ihr Zimmer zurück und schloß sich ein. Sie kodierte sorgfältig eine Botschaft, schraubte ihren Lippenstift auseinander und holte einen Miniatursender hervor. Dann stellte sie ein Tonband auf den Tisch, das zu ihrem Reisegepäck gehörte, schaltete es ein und klopfte mit einem Bleistiftende die verschlüsselte Botschaft in Morsezeichen ins Mikrofon. Anschließend spulte sie das Band zurück und spielte es mit Hilfe eines versteckten Schalters mit beschleunigter Geschwindigkeit ab. Sie stellte den Sender auf Sendebereitschaft, und schon nach zweieinhalb Sekunden war die Botschaft unterwegs. Es bestand kaum Gefahr, daß irgend jemand die Botschaft abfangen würde. Selbst wenn dies der Fall war, konnte niemand herausfinden, von wo und von wem sie kam.


  Nachdem alles erledigt war, versteckte Corinna den Sender wieder in ihrem Lippenstift. Das Tonband ließ sie offen auf dem Schreibtisch stehen und ging zu Bett.


  Einige Minuten später las Hauptmann Aristide im Hauptgebäude des FND in Paris folgende Zeilen: Pimpernell 2 an Pimpernell 1. Besagte Gebäude, ungefähr 100 Kilometer von Alibourg entfernt. Fünfzig Angestellte arbeiten an der Herstellung von Spezialraketen. Länge 1,50 m, Durchmesser ca.0,40 m, Probestadium. Abschuß zufriedenstellend. Fehlerspanne 10 m auf 2000 m. Ladung explodiert nicht bei Aufschlag. Ende.


  Die Erscheinung am Fenster


  Lennet sprang unter dem Küchentisch hervor, rannte mit drei Sätzen durch die Diele, stieß die Tür zur Bibliothek auf, stolperte über den verschlissenen kaukasischen Teppich und blieb mitten im Zimmer stehen, in der perfekten Haltung eines angreifenden Karatekämpfers. Sollte kommen, was wolle, er war bereit, es mit allen natürlichen und übernatürlichen Kräften der Schöpfung aufzunehmen.


  Die vier Männer saßen ruhig am Tisch und sahen überrascht den jungen Mann an, der vor ihnen stand.


  »Stimmt was nicht, Lennet?« erkundigte sich Marais. »Sind Sie überarbeitet? Vielleicht haben Sie nicht genug gegessen? »Ja, haben Sie denn nichts gehört?«


  »Nein, gar nichts", entgegnete Monsieur Petitluron.


  »Nichts? Und was war das für ein Knall mit diesem anschließenden Kreischen...?«


  »Ach so! Das war nur ein Geist, der versucht hat, mit uns Kontakt aufzunehmen", erklärte Monsieur Loiseau.


  »Aber offenbar hat ihn die plötzliche Störung erschreckt und in die Flucht geschlagen", fügte Monsieur Anastase strafend hinzu.


  »Wir brauchen jetzt mindestens eine halbe Stunde, um den Kontakt wiederherzustellen", pflichtete Monsieur Petitluron ihm bei.


  »Aber das ist nicht weiter schlimm", meinte Marais, »wir amüsieren uns prächtig.« Lennets Blick wanderte durch das Zimmer. Die Fenster und Türen waren geschlossen, die Wände, der Fußboden und die Decke unversehrt.


  »Meine Herren, ich glaube, ich muß mich bei Ihnen entschuldigen", meinte er kleinlaut und ging zur Tür.


  »Lennet!« rief ihm der Professor nach. »Ich nehme an, Sie hatten bestimmte Gründe für Ihr Verhalten. Aber es wäre mir lieb, wenn alle Welt aufhören würde, sich um mich zu sorgen!« Lennet verließ den Raum, blieb aber hinter der Tür stehen und lauschte mit einem Ohr am Schlüsselloch.


  »Geist, bist du da?« ertönte Monsieur Loiseaus feierliche Stimme.


  »Wenn es jetzt als Antwort einmal klopft, bedeutet das ja, wenn es zweimal klopft, nein", erklärte Marais.


  »Aber wie soll er nein sagen, wenn er gar nicht da ist?« gab Monsieur Anastase zu bedenken.


  Diese Äußerung rief einige Unstimmigkeit unter den Herren hervor. Mit einem Mal redeten alle durcheinander, und wenn nicht Marais plötzlich die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hätte, wäre es wohl auch noch einige Zeit so weitergegangen.


  »Ruhe!« rief er. »Sehen Sie, meiner Katze sträubt sich das Fell. Ich habe so das Gefühl, daß der Geist jetzt sprechen wird.« Es wurde totenstill, und dann ertönte ein lautes, dumpfes Klopfen.


  »Geist, du kennst unseren Code", begann Marais. »Bitte, antworte nun auf unsere Fragen. Zuerst, wie heißt du?« Daraufhin klopfte es mehrmals und zwar in einem ganz bestimmten Rhythmus. Zuerst hörte man einen einzelnen Schlag, dann folgten fünf zusammenhängende, und nach einer kurzen Pause ging es nach diesem Schema weiter: 4-2, 3-1, 4-4, 4-3, 2-4, 3-2, 5-4, 2-2, 4-3.


  Ich bin zwar kein Geist, überlegte Lennet, aber ich kenne diesen Code. Das ist der sogenannte Gefangenencode, bei dem die Buchstaben durch Zahlen ersetzt werden. Ein Quadrat unterteilt man waagrecht und senkrecht in jeweils fünf Reihen und numeriert sie am Rande. In die entstandenen Kästchen werden alle Buchstaben eingetragen, wobei I und J in einem Kästchen untergebracht werden. Will man nun den Buchstaben A durch Zahlen ersetzen, so erhält man beim Ablesen die Kombination 1-1. B entspricht 2-1, S z. B. 3-4 usw.


  Lennet hatte die Botschaft mitgeschrieben, und es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, sie zu entziffern.


  »Victor Hugo!« rief in dem Moment Marais aus. »So ein alter Hut!«


  »Da bin ich anderer Ansicht", meinte Monsieur Anastase.


  »Victor ist der berühmteste französische Dichter überhaupt, wenn nicht sogar der berühmteste der Welt!«


  »Also, von der Pharmazie hatte er reichlich wenig Ahnung, aber als Dichter war er ganz passabel", gestand ihm Monsieur Loiseau großzügig zu.


  »Ach was, ein alter Hut. Der Professor hat ganz recht", erklärte Monsieur Petitluron.


  Marais schaltete sich ein. »Meine Herren, Victor Hugo weiß jetzt, was wir von ihm halten. Wir wollen ihn nun nach seiner Meinung über uns fragen. Victor, was hältst du von mir, Marais?« Lennet entschlüsselte das Klopfen: Ihr seid mein Löwe, stolz und edel.


  »Wie wahr!« rief Monsieur Petitluron erfreut. »Und was Monsieur Hugo, halten Sie von mir?« 2-1, 4-2, 3-4... Das hieß: Bist du nicht der Hund, den man schlägt und der seinem Herrn folgt? Lennet zuckte mit den Schultern und schlich fort, um Silvia zu suchen. Was sollte bloß dieser Blödsinn? Aber auch ein verrückter Auftrag war ein Auftrag. Er sagte dem jungen Mädchen gute Nacht und ging in das Zimmer, das sie für ihn hergerichtet hatte. Dort schlüpfte er in seine Stiefel, zog seinen Regenmantel an und öffnete das Fenster. Dann schwang er die Beine über die Fensterbank und ließ sich in den Garten fallen.


  Es goß in Strömen, aber ein Geheimagent durfte den Regen nicht scheuen, sonst wäre er wohl für seinen Beruf nicht geeignet.
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  »Wenn ich daran denke, daß ich hier wie ein Dummkopf im strömenden Regen irgendwelchen Gespenstern nachrenne, während in Afrika eine unserer Agentinnen ihr Leben riskiert, könnte ich vor Wut platzen", schimpfte Lennet leise vor sich hin.


  Er lief um das Haus, schrieb sich die Nummer des Wagens auf, mit dem die »Geisterbeschwörer" gekommen waren, und schlüpfte dann in sein Auto, das er vorsichtshalber etwas abseits vom Haus geparkt hatte. Keine fünf Minuten später bewegte sich ein Schatten zwischen den Bäumen. Lennet schaltete die Scheinwerfer ein. Ein Mann mit einem tropfnassen Hut und in einem klitschnassen Mantel kam auf Zehenspitzen auf ihn zu.


  »Guten Abend" wünschte Lennet freundlich, indem er das Autofenster herunterkurbelte. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


  »Du Lausebengel siehst mir reichlich verdächtig aus", entgegnete der tropfnasse Mensch. »Steig aus, aber ein bißchen plötzlich!«


  »Nein, danke", erwiderte Lennet. »Ich fühle mich hier im Trockenen und Warmen sehr wohl.«


  »Polizei!« erklärte der andere grollend.


  »FND", gab der Agent zurück und zog seine Karte. Der Polizist warf einen Blick darauf und reichte sie ihm mürrisch zurück.


  »Wenn Sie Kommissar Didier sehen, grüßen Sie ihn bitte recht herzlich!« rief Lennet ihm zu und kurbelte das Fenster wieder hoch.


  Der Mann ging mit gebeugtem Rücken durch den Regen davon.


  Armer Gorilla, dachte Lennet. Er tut schließlich auch nur seine Pflicht. Ich hätte etwas freundlicher zu ihm sein sollen.


  Lennet mußte noch eine weitere halbe Stunde warten, bis sich die Haustür öffnete, und die drei Spiritisten in ihren Wagen stiegen. Lennet folgte ihnen in sicherem Abstand bis nach Fecamp. Das Auto hielt zuerst vor einem kleinen Haus in der Nähe eines Campingplatzes, dann vor einem Café namens Victor und schließlich vor einem Geschäft, dessen Ladenschild verriet, daß es sich um die Apotheke von Monsieur Loiseau handelte. Nachdem sich Lennet vergewissert hatte, daß der Apotheker in seiner Wohnung verschwunden war - sie befand sich über den Geschäftsräumen fuhr er zum Café zurück. Als er in den kleinen, niedrigen Gastraum trat, schlug ihm warme Luft entgegen, und es roch nach Kaffee, Schnaps und frischem Kuchen. Er bestellte eine Tasse Kaffee und bat darum, telefonieren zu dürfen.


  »Sie müssen einen Moment warten, das Telefon ist besetzt", antwortete ihm die Wirtin.


  Zwei Minuten später verließ Monsieur Petitluron die Telefonkabine. Lennet wandte ihm den Rücken zu, um nicht erkannt zu werden, und folgte ihm nicht. Denn das wäre sofort der Wirtin aufgefallen, die dem Agenten schon eine Telefonmünze hinhielt. Er schloß sich also in der verräucherten Kabine ein und wählte die Nummer des FND. Der diensthabende Offizier meldete sich.


  »Hier Nachbarschaft 2", antwortete Lennet. »Würden Sie bitte folgende Namen in die elektronische Kartei eingeben: Loiseau, Apotheker; Anastase, Hilfsarbeiter; Petitluron, Rentner. Und schicken Sie mir bitte einen Funktechniker nach Fecamp. Er soll alles nötige Material mitbringen. Ich rufe morgen wieder an.« Dann hängte er auf.


  Auf dem kürzesten Weg fuhr er zu Marais' Haus zurück. Dort parkte er an der alten Stelle und schlich sich zu einer Hausecke.


  Er wollte gerade an der Regenrinne zu seinem Fenster hochklettern, als plötzlich in einem der Fenster im Erdgeschoß das Licht anging. Lennet preßte sich gegen die Mauer. Im erleuchteten Fenster erschien der Umriß eines großen Mannes mit Vollbart, das Kinn nachdenklich in eine Hand gestützt.


  Durch das einen Spaltbreit geöffnete Fenster hörte Lennet ihn sprechen.


  »Du bist ein Erdenwurm, verliebt in ein Gestirn...!« Geschickt kletterte Lennet die Regenrinne empor, hangelte sich zum Fenstersims und sprang in sein Zimmer. Er rannte hinaus zur Flurtreppe, nahm gleich drei Stufen auf einmal und stürzte unten in den Salon, wo sich seiner Meinung nach der Mann  aufgehalten hatte. Nach einigen vergeblichen Versuchen fand er schließlich den Lichtschalter. Der Salon war leer. Nur einige alte Möbel standen, mit Laken zugedeckt, in den Ecken.


  »Du bist ein Erdenwurm, verliebt in ein Gestirn", sagte die Erscheinung am Fenster »Erdenwurm, Erdenwurm", murmelte Lennet vor sich hin, als er wieder hinauf in sein Zimmer ging. »Was hat das alles zu bedeuten? Lennet konnte lange nicht einschlafen. Das alte Haus knackte und knarrte. Der Gedanke, daß sich ein Genie wie Professor Marais dem Spiritismus hingeben und sogar einem böswilligen Geist zum Opfer fallen könnte, beunruhigte ihn.


  Und Silvias offensichtliches Unbehagen ängstigte ihn mehr als die Geister, die überall um ihn herum zu sein schienen. Endlich, gegen Mitternacht, fiel er in tiefen Schlaf.


  Am anderen Morgen wurde er durch ein lautes Pochen an seiner Zimmertür geweckt. Sofort bemühte er sich, es zu entschlüsseln: 3-3 bedeutete N; 2-2 war G, und dann erneut N...


  Das ergab keinen Sinn.


  »Hallo, Lennet, stehst du auf?« rief eine helle Stimme, die nichts Gespenstisches an sich hatte.


  Er setzte sich im Bett auf. »Ich komme gleich.« Zehn Minuten später saß er in der Küche bei einer Tasse Kaffee und einem Butterbrot.


  »Frühstückt dein Vater nicht mit uns?« fragte er Silvia. »Du weißt doch, er hat keine Zeit.« An diesem Tag sah man den Professor kaum. Er hatte sich in der Dachkammer eingeschlossen, die ihm als Büro diente, und stellte dort Berechnungen an.


  Es regnete so stark, daß an Ausgehen nicht zu denken war.


  Lennet sah sich deshalb ein wenig in der Bibliothek um. In einem Band über Literaturgeschichte stieß er auf seine Erscheinung vom vergangenen Abend: Es mußte Victor Hugo persönlich gewesen sein.


  Der »Erdenwurm", so las er jetzt nach, stammte aus »Ruy Blas", einem Drama von Victor Hugo. Nach dem Mittagessen schlug Lennet Silvia einen kleinen Ausflug vor, mit dem sie sofort einverstanden war.


  »Wohin fahren wir denn?« fragte sie, als sie in die Straße nach Fecamp einbogen.


  »Wir könnten zu den Klippen von Etretat fahren, aber im Moment möchte ich erst mal nach Fecamp, telefonieren.«


  »Das hättest du doch zu Hause machen können.« Lennet blickte kurz zu seiner Freundin hinüber. »Sag mal, findest du eigentlich die Begeisterung deines Vaters für Geister normal?«


  »Nein. Was hältst du denn davon?«


  »Ich vermute, irgend etwas an der Sache ist faul. Kennst du diese drei Männer? »Sie sind alle Einwohner von Fecamp.«


  »Stimmt das?«


  »Aber ja. Monsieur Anastase fegte schon die Straße, als ich noch ganz klein war, und Monsieur Loiseau verkaufte mir damals Gummibärchen.«


  »Und was ist mit Petitluron?«


  »Er arbeitete in Paris, aber er ist hier geboren".


  »Interessierten sie sich schon damals für...


  Geisterbeschwörungen?«


  »Ich glaube, Papa hat Petitluron dafür begeistert.«


  »Und die anderen?«


  »Das waren schon immer überzeugte Spiritisten.«


  »Veranstaltet dein Vater schon lange die abendlichen Sitzungen mit ihnen?«


  »Seit gut einem Monat.«


  »Silvia, hast du schon Erscheinungen gesehen?«


  »Was für welche denn?«


  »Na ja, hat dir zum Beispiel Julius Caesar zugezwinkert, oder Victor Hugo gemurmelt: ,Du bist ein Erden wurm, verliebt in ein Gestirn'?«


  »Niemals.«


  »Und gestern hast du doch auch den schrecklichen Lärm und das anschließende dumpfe Klopfen gehört?«


  »Natürlich. Aber das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem, was sich sonst abspielt. Da stöhnt und heult es, Zähne klappern und Ketten rasseln...« Silvia erzählte das alles mit fast gleichgültiger Stimme, was Lennet stutzig machte. In Fecamp parkte er vor dem Café Victor, um den FND anzurufen.


  »Alle drei Namen sind in den Computer eingegeben worden", berichtete ein Verbindungsmann am Telefon. »Ihre Daten sind einwandfrei. Der Funktechniker steht Ihnen mit seinem Wagen zur Verfügung. Sie finden ihn auf dem Campingplatz. Wie ist das Wetter bei Ihnen?«


  »Es regnet", antwortete Lennet.


  »Ich beneide Sie nicht", meinte der andere und hängte auf.


  Lennet verließ die Kabine. Er sah besorgt aus.


  »Was ist los?« fragte Silvia.


  »Ich weiß nicht, in wieweit ich dir vertrauen kann.«


  »Warum denn?«


  »Weil ich nicht weiß, ob du mir vertrauen kannst.«


  »Ich verstehe gar nichts mehr. Willst du mich auf den Arm nehmen?« fragte Silvia.


  »Ich bin dabei, deine Gastfreundschaft zu mißbrauchen", antwortete Lennet und fuhr schweigend zu dem kleinen Haus von Anastase. Er glaubte zwar nicht so recht an den Erfolg seines Vorhabens, aber es reizte ihn, den Spiritisten auf den Zahn zu fühlen. Er klopfte an, und eine kleine ältere Frau öffnete ihm die Tür.


  »Sie wünschen?« fragte sie kurz angebunden, doch als sie Silvia erblickte, ging ein Leuchten über ihr Gesicht.


  »Ah! Mademoiselle! Wie geht es Ihnen denn? Ist der junge Mann ein Freund von Ihnen?«


  »Ja, Madame", antwortete Silvia. »Sein Name ist Lennet, und seit zwei Tagen verhält er sich ein bißchen merkwürdig.«


  »Das ist kein Wunder", gab der Agent zu. »Wissen Sie, Madame, ich bin nicht so wie andere junge Männer, die gern tanzen, Musik hören, mit Mädchen ausgehen, Geld verdienen...


  Mein Hobby ist der Spiritismus.« Madame Anastase sah ihn beunruhigt an. »Ein Verrückter mehr!« bemerkte sie. »Ich dachte immer, das passiert nur den Alten, aber jetzt hat es wohl auch schon die Jungen erwischt.


  Mademoiselle, Sie sollten sich ihre Freunde besser aussuchen.«


  »Halt, halt", unterbrach Lennet. »Ich bin gekommen, weil Silvia mir erzählt hat, Ihr Mann sei Spezialist auf diesem Gebiet.


  Scheinbar tanzen bei Ihnen die Tische Cha-Cha-Cha und die Schränke Walzer. Scheinbar fallen bei Ihnen Bilder von den Wänden, verbiegen sich Ihre Silberbestecke, und Gespenster wünschen Ihnen eine gute Nacht. Ganz zu schweigen von Ihren Nachbarn, die sich bei der Polizei über Sie beschweren. Wenn das alles stimmt, Madame, möchte ich gerne Stunden bei Monsieur Anastase nehmen, denn ich habe es bisher nur geschafft, Victor Hugo erscheinen zu lassen, und der hat mich ,Erdenwurm' genannt. Sie werden sicher verstehen...«


  »Junger Mann", erwiderte Madame Anastase streng, »Sie reden dummes Zeug. Zu meiner Zeit war die Jugend besser erzogen als heute. Unsere Nachbarn haben sich niemals über uns beschwert. Mein Mann ist ein ehrenhafter Bürger und Arbeiter.


  Was die Geister betrifft, so hat ihm Monsieur Marais beigebracht, sie zu beschwören. Und das ist nicht dümmer, als sein Geld in Kneipen auszugeben: Geister wollen wenigstens nicht bezahlt werden. Außerdem beschäftigen sich auch sehr gebildete Leute mit Spiritismus: zum Beispiel Monsieur Loiseau, der Apotheker. Wenn da mein Mann nicht in guter Gesellschaft ist! Ganz zu schweigen von Monsieur Marais. Und seine Tochter ist ein nettes Mädchen, die Ihnen sicher nicht erzählt hat, daß sich mein Silber verbiegt. Es liegt geordnet und poliert in einer Schublade. Was Sie angeht, Mademoiselle Silvia, so sollten Sie sich lieber einen anderen Freund suchen, jemanden aus dieser Gegend und keinen verrückten Typen aus Paris, der obendrein noch ein Auto fährt, bei dem man einen Schuhlöffel und einen Dosenöffner braucht, um hineinzukriechen und um auszusteigen.« Nach diesen Worten drehte sich Madame Anastase auf dem Absatz um, verschwand im Haus und schloß die Tür hinter sich.


  »Lennet, du hast die alte Frau verärgert!« beklagte sich Silvia.


  »Ganz und gar nicht. In einer Woche bin ich wieder weg.


  Dann kannst du ihr erzählen, du hättest mich hinausgeworfen.


  Wo wohnt Petitluron?«


  »Komm, laß mich fahren. Aber ich weiß nicht, was du von diesen netten Leuten willst.«


  »Nette Leute? Ich denke, du bist beunruhigt über den Einfluß, den sie auf deinen Vater ausüben.« Silvia wandte sich von ihm ab. »Wenn es nur das wäre!« murmelte sie. Lennet ging nicht weiter darauf ein, und sie fuhren los. Als der Wagen vor dem Haus des pensionierten Beamten hielt, weigerte sich Silvia ihren Freund zu begleiten.


  »Wenn du ihm auch wieder etwas von Cha-Cha-Cha erzählen willst, bleibe ich lieber im Hintergrund!« Monsieur Petitluron empfing Lennet in einem kleinen Wohnzimmer, das mit den verschiedensten Andenken vollgestopft war: Aschenbechern, Trachtenpuppen, Dosen in allen Farben und Größen, bunten Nadelkissen, verzierten Gläsern und Landschaftsstichen. Lennet kam gleich auf das Wesentliche zu sprechen.


  »Monsieur, ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich bin gekommen, weil mein Onkel, nun ja, Sie brauchen nicht zu erschrecken, wissen Sie, ich bin zwar recht stolz darauf, aber... tja, mein Onkel ist der...«


  »Ihr Onkel ist doch wohl nicht etwa der Innenminister?« fragte Monsieur Petitluron, sichtlich beeindruckt.


  »Nein, es kommt noch besser, Monsieur. Mein Onkel ist der berühmte Panayotis Kraft persönlich!«


  »Ach, was Sie nicht sagen?«


  »Ja, Monsieur, er ist das berühmteste Medium der spiritistischen Welt! Sie haben sicherlich schon von ihm gehört?«


  »Aber selbstverständlich.«


  »Vielleicht sind Sie ihm sogar schon begegnet?«


  »Ich glaube, ich hatte schon einmal die Ehre...«


  »Nun, Monsieur, Ihre spiritistischen Experimente sind meinem Onkel zu Gehör gekommen. Deshalb hat er mich gebeten, Ihnen seine größte Hochachtung zu überbringen, und er ermutigt Sie, weiterzumachen!«


  »Ich bin zutiefst gerührt. Ich weiß gar nicht, ob ich dies alles verdiene...«


  »O doch, Monsieur! Ich möchte mich nun von Ihnen verabschieden. Ich werde wahrscheinlich heute abend an Ihrer Sitzung teilnehmen, um meine Kenntnisse auf diesem Gebiet ein wenig zu erweitern. Wissen Sie, ich bin aus dem Alter heraus, wo man sich gegen seine Familie auflehnt und ich frage mich allmählich, ob ich nicht die Laufbahn meines Onkels einschlagen soll.« Dann verabschiedete sich Lennet und ging nachdenklich zu seinem Wagen zurück.


  »Hast du erfahren, was du wissen wolltest?« erkundigte sich Silvia.


  »Das frage ich mich...«


  »Aber was willst du denn eigentlich genau herausfinden?«


  »Ja, weißt du, auch das frage ich mich!« Ihr nächstes Ziel war die Apotheke von Monsieur Loiseau.


  Silvia beschloß, diesesmal ihren Freund zu begleiten. Der Apotheker empfing das Mädchen mit einem freundlichen Lächeln, aber beim Anblick ihres Begleiters runzelte er die Stirn.


  »Falls Sie ein gutes Beruhigungsmittel haben wollen, junger Mann, möchte ich Sie darauf hinweisen, daß Sie dazu ein Rezept benötigen!«


  »Nein, Monsieur, ich brauche kein Beruhigungsmittel.


  »Das wiederum", meinte Monsieur Loiseau, »ist Ansichtssache.«


  »Silvia möchte gerne Gummibärchen.«


  »Aber natürlich, suchen Sie sich welche aus, Mademoiselle.« Während Silvia unter den verschiedenen Geschmacksrichtungen auswählte, nahm Lennet das Gespräch wieder auf.


  »Monsieur, Sie sind ein gutes Medium...«


  »Sachte, sachte, junger Mann. Bedauernswerterweise bin ich leider keines dieser begnadeten Wesen. Sagen Sie eher, ich bin Spiritist, ich habe Swedenborg gelesen und darf mich Schüler Gurdjieffs nennen. Außerdem bin ich für Einflüsse überirdischer Natur empfänglich.«


  »Na gut. Dann haben sie sicher schon von dem Supermedium, von diesem Panayotis Kraft, gehört? Komischer Name übrigens!«


  »Ein in der Tat eigentümlicher Name. Aber ich glaube dennoch nicht, je von ihm gehört zu haben. Warum fragen Sie mich danach?«


  »Weil ich langsam anfange, mich für Spiritismus zu interessieren und mehr darüber erfahren möchte.«


  »Was für ein plötzlicher Gesinnungswandel", meinte Monsieur Loiseau und schüttete die Gummibärchen in eine Tüte. »Gestern noch machten Sie einen eher ungläubigen Eindruck, und heute fragen Sie mich nach einem Medium, das es anscheinend gar nicht gibt! Junger Freund, wenn Sie sich einen Streich ausdenken wollen, fühle ich mich verpflichtet, Sie zu warnen. Geister rächen sich grausam an denen, die es ihnen gegenüber an nötigem Respekt fehlen lassen. Und wenn die Geister gerade mal keine Zeit haben, gibt es immer noch Polizisten", fügte der Apotheker hinzu, als er Lennets verschmitztes Gesicht sah. »Lassen Sie sich das gesagt sein.« Als die beiden jungen Leute die Apotheke verließen, bahnte sich eben die Sonne einen Weg durch die Wolken.


  »Laß uns doch jetzt nach Etretat fahren", schlug Silvia vor.


  »Übrigens, hast du denn bei deinen Verhören etwas herausgefunden?«


  »Nein, aber ich habe einige Anhaltspunkte gesammelt.« Schweigend fuhren die beiden die Küstenstraße entlang. Es hatte nie die geringste Befangenheit zwischen ihnen geherrscht, aber jetzt wußten sie plötzlich nicht, worüber sie reden sollten.


  Als sie die Küste erreicht hatten, stiegen sie aus dem Auto und gingen zum Steilhang. Fünfzig Meter unter ihnen brodelte das graue Meer und höhlte mit der Zeit den weißen Kreidefels immer mehr aus. Ein starker Wind jagte bizarre Wolkenfetzen über den Himmel, nur ab und zu kam die Sonne zum Vorschein.


  Schwere Regenwolken zogen am Horizont auf. Schweigend, den Blick in die unendliche Weite gerichtet, schob Silvia ihre Hand unter Lennets Arm.


  »Hör zu", begann der Agent schließlich. »Dein Vater macht mir Sorgen. Nicht so sehr die Tatsache, daß er Geister beschwört obwohl das für einen Mann wie ihn ziemlich ungewöhnlich ist nein, es ist eher die Tatsache, daß die Geister ihm auch antworten. Da ich selbst nicht an Erscheinungen glaube, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder will er jemanden an der Nase herumführen - oder umgekehrt. Wenn letzteres der Fall ist, dann hat wohl einer seiner Kollegen die Hand im Spiel. Augenblicklich ist mein Hauptverdächtiger Petitluron.«


  »Warum?« fragte Silvia gleichgültig.


  »Weil er angeblich Panayotis Kraft, ein Medium, das ich erfunden habe, kennt. Hör mal, beunruhigt dich das alles denn gar nicht? Diese Phantasiegebilde, diese Erscheinungen, diese Stimmen, die dein Vater wahrnimmt?« Plötzlich verbarg Silvia das Gesicht in den Händen. »Ach, Lennet", schluchzte sie, »wenn es doch nur die Stimmen und die Erscheinungen wären!« 
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  »Dein Vater macht mir Sorgen", begann Lennet, als er mit Silvia den Steilhang erreicht hatte


  Eine besondere Duftnote


  Ungefähr fünf Minuten lang weinte Silvia in Lennets Armen.


  Vergebens fragte er sie nach dem Grund. Vergebens wies er sie scherzhaft darauf hin, daß das Meer schon salzig genug wäre, ganz umsonst zog er sie damit auf, dem Regen Konkurrenz zu machen, und es half auch nichts, daß er ihr auf die Schulter klopfte und sie bat, sich zu beruhigen. Die Tränen strömten nur weiter. Offenbar hatte sich so allerlei während der letzten Wochen angestaut, und nun war der Damm endlich gebrochen.


  Silvia weinte alles aus sich heraus. Endlich schüttelte sie den Kopf, trocknete sich die Tränen ab, putzte sich die Nase.


  »Papa... Papa will wieder heiraten", brachte sie hervor.


  »Hat er dir das gesagt?«


  »Nein, ich habe es erraten.«


  »Aber das ist doch kein Grund so zu weinen. Schließlich ist dein Vater noch kein Greis. Deine Mutter ist schon lange tot, da ist es doch ganz normal...«


  »Ich weiß selbst, daß es ganz normal ist", unterbrach ihn Silvia heftig. »Aber du verstehst das nicht! Diese schreckliche Frau wird ihn todunglücklich machen. Ich habe die beiden zusammen gesehen. Sie liebt ihn nicht. Sie ist nur auf das bißchen Geld aus, das er hat, und natürlich auf sein Ansehen...


  Ich möchte aber, daß er eine Frau heiratet, die ihn auch liebt.«


  »Aber warum bist du so sicher, daß diese Frau ihn unglücklich machen wird?«


  »Weil sie sich über ihn lustig macht. Sobald er ihr den Rücken zuwendet, sieht sie ihm verächtlich nach, und sie behandelt ihn wie einen Schwachkopf, dabei ist er ein Genie.«


  »Und wie reagiert er darauf?«


  »Er merkt nichts davon.«


  »Entschuldige, wenn ich das so sage, aber siehst du nicht nur aus Eifersucht die Dinge so?«


  »Lennet, ich bin vielleicht ein bißchen eifersüchtig. Doch wenn alles in Ordnung wäre, würde Papa nicht ein Drittel seiner Zeit mit spiritistischen Sitzungen zubringen.«


  »Ein anderes Drittel verbringt er immerhin mit seiner Arbeit...«


  »Ja, und das letzte Drittel mit seiner Freundin.«


  »Wie heißt sie denn?«


  »Julie Crencks. Wenn ich den Namen schon höre!«


  »Wo wohnt sie?«


  »In Deauville. Ich vermute, daß Papa hierhergefahren ist, um ihr näher zu sein.«


  »Kommt sie oft zu euch?«


  »Seit ich da bin, nicht mehr so oft. Aber manchmal, wenn ich Freunde in Etretat besuchte, roch es bei meiner Rückkehr stark nach Moschus im Salon. Das ist ihr Parfüm. Huh! Ich hasse es!«


  »Und besucht dein Vater sie?«


  »Ja. Ab und zu verschwindet er für ein paar Tage. Er bietet mir zwar an, mitzukommen, aber ich habe bisher immer abgelehnt.


  »Warum bist du so sicher, daß er sie heiraten will? Ist sie Witwe?«


  »Nein, geschieden, glaube ich.« Lennet überlegte einen Augenblick. »Ich verstehe schon, daß es dich bedrückt, wenn dein Vater eine Frau liebt, die du nicht ausstehen kannst. Sag mal, beschäftigt er sich mit Spiritismus, seit er die schöne Julie kennengelernt hat?«


  »Du meinst wohl, die häßliche Julie. Kurz danach fing es an, Lennet. Aber ich glaube nicht, daß da ein Zusammenhang besteht, bis auf die Tatsache, daß er seine Zeit nicht mit Spiritismus totschlagen würde, wenn er glücklich wäre.«


  »Was macht denn Julie beruflich?«


  »Ich weiß es nicht genau. Er hat sie auf einem Elektronik-kongreß kennengelernt.« Das Gespräch hatte Silvia gutgetan, sie schien sich etwas beruhigt zu haben. Die jungen Leute gingen zum Auto zurück und fuhren heim. Schließlich war die Heirat noch nicht beschlossene Sache. Als sie wieder das Haus betraten und sich die schwere Eingangstür hinter ihnen geschlossen hatte, schnupperte Silvia plötzlich in der Luft herum. »Riechst du es, Lennet, riechst du es?«


  »Ja, was denn?«


  »Moschus! Julie ist in unserer Abwesenheit wieder hiergewesen.« Vor dem Abendessen gab Lennet vor, noch etwas in Fecamp besorgen zu müssen, in Wirklichkeit fuhr er aber zum Campingplatz. Das schlechte Wetter hatte alle Camper bis auf zwei Ausnahmen verscheucht. Am Eingang entdeckte Lennet einen grauen Lieferwagen mit ein paar Antennen auf dem Dach.


  Der Agent klopfte an die Wagentür, und ein kleiner magerer Mann von etwa fünfzig Jahren mit Bürstenhaarschnitt und aufgerollten Hemdsärmeln kam zum Vorschein.


  »Hier in der Nachbarschaft sind Hähne", sagte Lennet. »Stört Sie das morgens nicht?«


  »Ich bin Nachbarschaft 3, Sergeant Dupont.«


  »Und ich bin Nachbarschaft 2, Leutnant Lennet.«


  »Guten Tag, Monsieur Dupont. Hatten Sie eine angenehme Reise?«


  »Jawohl, Herr Leutnant. Von Nachbarschaft l soll ich Ihnen etwas ausrichten.


  Aha, eine Nachricht von Hauptmann Montferrand, dachte Lennet.


  »Das Telefon von Loiseau und Petitluron wird abgehört. Bis jetzt haben wir noch nichts Verdächtiges mitbekommen.


  Anastase kann nicht abgehört werden, da er kein Telefon hat.«


  »Versteht sich. Stehen Sie in Verbindung mit dem FND?«


  »In ständiger Verbindung.«


  »Dann erkundigen Sie sich jetzt bitte nach einer gewissen Julie Crencks. Ich brauche ihre Adresse. Außerdem soll ihr Telefon abgehört werden.« Dupont kletterte zurück in seinen Lieferwagen. Fünf Minuten später stieg er wieder aus.


  »Madama Crencks wohnt in Deauville, Rue de Paris 24, ihr Name ist in keiner Polizei- oder Geheimdienstkartei gespeichert.«


  »Danke", sagte Lennet. »Installieren Sie auch ein Abhörgerät in der Telefonkabine des Café Victor am Marktplatz. Dann parken Sie ihren Wagen in der Nähe des Hauses von Monsieur Marais. Das ist...«


  »Ich habe es schon auf der Straßenkarte gefunden, Herr Leutnant. " »Sie werden sicher nicht unbemerkt durchkommen, es wimmelt dort von Polizei. Falls Sie angehalten werden, zeigen Sie Ihren Dienstausweis, und dann läßt man Sie in Ruhe. Prüfen Sie alle Sendefrequenzen und halten Sie alle Radiosender fest, die im Hause empfangen werden. Besonders nach zwanzig Uhr.«


  »Geht in Ordnung, Herr Leutnant. Ich werde in der Nähe des alten Brunnens parken.«


  »Na prima, Sie kennen sich hier aus. Auf Wiedersehen, Monsieur Dupont. Bis heute abend.« Lennet setzte sich wieder ans Steuer seines Wagens und fuhr zurück. Der Kreis um Petitluron zieht sich zusammen, dachte er.


  Merkwürdig, der pensionierte Beamte hat Telefon zu Hause, und trotzdem telefoniert er vom Café aus. Warum? Das Abendessen fiel diesesmal besser aus als am Vorabend.


  Seit sich Silvia ihrem Freund anvertraut hatte, war sie nicht mehr so unglücklich. Der Braten war saftig und nicht verbrannt, der Pudding mit köstlichem Rum übergössen.


  Marais scherzte wie üblich. »Lennet, kennen Sie den Unterschied zwischen einer Zitrone und einem Filmstar?«


  »Es gibt keinen, Monsieur. Beiden werden leicht ein Opfer der Presse!« Gegen acht Uhr erschienen die drei Spiritisten zu ihrer allabendlichen Sitzung, und Lennet bat, teilnehmen zu dürfen.


  Die Spiritisten waren davon nicht sehr begeistert.


  »Ist das wirklich Ihr Ernst?« fragte ihn der Professor.


  »Willst du nicht lieber mit mir fernsehen?« erkundigte sich Silvia.


  »Wenn man jung ist, sollte man keine Gelegenheit auslassen, sich weiterzubilden", erklärte Lennet großartig. Er zwinkerte Silvia verstohlen zu, um ihr klarzumachen, daß er etwas im Schilde führte.


  »Die Anwesenheit von Ungläubigen verjagt die Geister", bemerkte Monsieur Anastase bissig.


  »Junge Leute haben vor nichts Respekt", meinte Monsieur Loiseau.


  »Nun ja, aber wenn doch Panayotis Kraft sein Onkel ist", murmelte Monsieur Petitluron einlenkend.


  Zögernd willigten die anderen ein. Lennet durfte in die Bibliothek mitkommen. Wie am Vorabend setzte man sich um den Tisch. Alle legten die Handflächen auf die Tischplatte.


  Silvia löschte das Licht. Nur die kleine Lampe in der Ecke brannte. Lennet hatte zwischen Marais und Anastase Platz genommen, und seine Fingerspitzen berührten die große, runzlige Hand des Wissenschaftlers links von ihm und die schwielige, robuste Hand seines Nachbarn zur Rechten. Von Zeit zu Zeit knarzte ein Balken des alten Hauses. Vielleicht war es aber auch nur ein Windstoß, der einen der Fensterläden hin und her bewegte.


  »Junger Mann, sind Sie auch wirklich gut konzentriert?« erkundigte sich Monsieur Anastase streng.


  »Konzentriert, konzentriert... das erinnert mich an ein Rätsel", murmelte Monsieur Petitluron.


  »An welches?« wollte Marais wissen.


  »Ich weiß es nicht mehr", meinte Petitluron zögernd.


  »Wenn Sie vielleicht alle den Mund halten würden, könnten wir vielleicht einen Kontakt herstellen!« tadelte Monsieur Loiseau.


  Es wurde wieder still. Und dann hatte Lennet plötzlich das Gefühl, als begänne der Tisch zu vibrieren...


  Caesars Auftritt


  Lennet stand in dem Ruf, in brenzligen Situationen immer einen kühlen Kopf zu bewahren. Aber als er spürte, wie sich die Tischplatte unter seinen Händen plötzlich in Bewegung setzte und sich im Uhrzeigersinn drehte, bekam er eine Gänsehaut.


  Seine »Kollegen" indessen nahmen diesen Vorgang sehr gelassen auf.


  »Endlich", rief Monsieur Loiseau.


  »Er ist nicht einer der schnellsten", kommentierte der Professor die Bewegung des Tisches, der sich jetzt immer schneller drehte. Die Tatsache, daß er sich bewegte und dabei aber an Ort und Stelle blieb, machte Lennet stutzig. Er streckte ein Bein aus und berührte damit vorsichtig den Tischsockel. Er drehte sich nicht, nur die Platte rotierte immer schneller. Unter dem Tisch stieß Lennet plötzlich auf ein anderes Bein, es gehörte wahrscheinlich dem Professor. Hastig zog der Agent seinen Fuß zurück.


  »Entschuldigung!« murmelte er. Doch der Professor reagierte mit keinem Wort. Da rief Monsieur Loiseau: »Geist, bist du da?« Einen Moment geschah gar nichts, dann klopfte es.


  »War das nun einmal oder zweimal?« fragte Anastase.


  »Warten wir ab", entgegnete der Professor. »Geist, kennst du den Code?« Als Antwort klopfte es einmal.


  »Gut, dann sag uns, wie du heißt.« Jetzt klopfte es mehrmals, und Monsieur Loiseau übersetzte.


  »Marcus Tullius Cicero.«


  »Cicero?« rief Marais. »O nein! Was habe ich für Schweiß vergossen, als ich im Lateinunterricht in der Schule seine Werke lesen mußte. Und jetzt soll ich mir in meinem Alter noch mal den Kopf über ihn zerbrechen? Nein, nein... Ziehen Sie sich zurück! Belästigen Sie jemand anderen!«


  »Sie sind hier nicht erwünscht", bekräftigte Petitluron.


  »Herr Professor, Sie sollten den Geistern gegenüber etwas höflicher sein", meinte Anastase vorwurfsvoll, während der Tisch zum Stillstand kam.


  »Schon gut. Machen wir lieber weiter", beschwichtigte Marais. In dem Moment schrie Lennet auf. »Au!« Er hatte einen Schlag gegen die Brust erhalten, weil sich der Tisch plötzlich wieder zu drehen begann. »Meine Herren, Ihre Geister scheinen aber reichlich aggressiv zu sein", bemerkte er.


  »Sie halten gefälligst den Mund", wies ihn der Professor mit einer Schärfe zurück, die sonst gar nicht seine Art war. »Wir erlauben Ihnen, hier dabeizusein, aber nur unter der Bedingung, daß Sie von jetzt an still sind. Klar?«


  »Klar", gab Lennet zurück. »Aber ich möchte trotzdem gern wisssen, wer mir eben den Schlag verpaßt hat.«


  »Wir werden ihn sofort danach fragen", beschwichtigte der Professor. »Geist, bist du da?« Es klopfte einmal.


  »Geist, nenn uns deinen Namen.« 3-4, 4-3, 5-2, 2-4, 1-1, 4-4, 5-1, 3-4.


  »Sokrates!« schrie Loiseau. »Schon wieder ein Geisteswissenschaftler. Warum rufen wir denn nie einen Apotheker?«


  »Verehrter Sokrates, es ist uns eine Ehre, Sie bei uns zu haben", begann Anastase.


  »Sag, Sokrates, kennst du uns ebensogut, wie wir dich kennen?« wollte Marais wissen.


  Es klopfte mehrmals rasch hintereinander. Die Laute schienen direkt aus dem Tisch zu kommen.


  »Erkenne dich selbst", entschlüsselte Monsieur Loiseau.


  »Ausgezeichneter Ratschlag", lobte der Professor. »Sokrates, liebst du Rätsel?« Ein Schlag von ungeheurer Wucht ließ Lennet vom Stuhl aufspringen.


  »Gut, ich werde dir ein Rätsel stellen", fuhr Marais fort. »Was ist blau und rot und macht dingdong?« Ein langes Schweigen folgte. Dann ertönten mehrere zaghafte Klopfer, die besagten: Ich gebe meine Zunge der Katze.


  »Sokrates, du enttäuscht mich. Es ist ein rot und blau angestrichenes Uhrenpendel. Aber ich gebe zu, das Rätsel ist nicht sehr originell. Also, stell du uns doch ein philosophisches.« Den Tisch durchlief plötzlich ein heftiges Beben. Es klopfte völlig unzusammenhängend und ohne Rhythmus, und mit einem Mal begann eine heisere, belegte Stimme, wie von ganz weit her zu sprechen.


  »Ein Mann war in einen Kerker gesperrt, der zwei Türen besaß. Jede von ihnen wurde von einem Soldaten bewacht. Und der König sprach zu dem Gefangenen: ,Eine dieser Türen führt hinaus in die Freiheit, die andere jedoch zum Schafott und in den Tod. Die Soldaten wissen, welche Tür wohin führt. Einer von ihnen sagt stets die Wahrheit, der andere lügt jedoch. Du darfst nun einen von beiden fragen, aber nur ein einziges Mal.


  Wenn dich die Antwort in die Freiheit führt, so ist dein Leben gerettet. Führt sie dich aber zum Schafott, so wirst du geköpft.' Der Gefangene überlegte lange. Dann wandte er sich an einen der Soldaten und stellte ihm eine Frage. Der Soldat wies auf eine der beiden Türen. Der Gefangene ging tapfer zu ihr, öffnete sie und war frei.«


  »Und worin liegt nun das Rätsel, ehrwürdiger Sokrates?« fragte Anastase.


  »Findet die Lösung selbst", antwortete die geheimnisvolle Stimme. »Ich kehre jetzt zurück ins Elysium.«


  »Schönen Gruß an Franklin Roosevelt", rief Lennet und löste damit einen Sturm der Empörung aus.


  »Die heutige junge Generation - einfach unmöglich!« ereiferte sich Monsieur Loiseau.


  »Dummkopf!« fügte Anastase aufgebracht hinzu. »Er weiß noch nicht mal, daß bei den alten Griechen das Elysium der Aufenthaltsort der Seligen war.«


  »Auf jeden Fall scheint Spiritismus nicht Ihre Stärke zu sein", fügte der Hausherr hinzu.


  Es blieb Lennet nichts anderes übrig, als sich mit tausend Entschuldigungen unter einem wahren Hagel von Vorwürfen zurückzuziehen.


  »Was ist denn da drinnen passiert?« fragte Silvia, als sich Lennet zu ihr in die Küche flüchtete.


  »Die Geister haben mir einen Fußtritt versetzt", meinte er.


  »Hör mal, du darfst mir nicht böse sein, daß ich mich in diesen Tagen nicht so um dich kümmere, wie ich es gern möchte. Aber ich glaube, es ist wichtig, daß ich herausfinde, was hier nicht stimmt.«


  »Kann ich dir denn gar nicht helfen?«


  »Du könntest es vielleicht, wenn ich selbst einen besseren Durchblick hätte. Im Moment laß mich nur machen. Und als erstes, da wir ja schließlich Verbündete sind, gib mir bitte einen Hausschlüssel, damit ich ungehindert ein- und ausgehen kann?« Silvia war zwar erstaunt, aber sie gab ihm vertrauensvoll ihren Schlüsselbund. Lennet schlüpfte lautlos ins Freie. Im Augenblick hatte es aufgehört zu regnen. Bewegungen zwischen den noch vom Regen glänzenden Sträuchern ließen auf die Anwesenheit der »Gorillas" schließen. An der vereinbarten Stelle stieß Lennet auf den Lieferwagen des FND. Er klopfte an die Hecktür.


  »Guten Abend, Herr Leutnant", begrüßte ihn der Sergeant beim Öffnen. »Kommen Sie doch bitte herein und nehmen Sie Platz.« Im ersten Moment glaubte Lennet, die Bibliothek zu betreten, die er eben verlassen hatte, denn die Stimmen der Spiritisten klangen so, als wenn sie unmittelbar anwesend wären.


  »Diese jungen Leute heutzutage!« hörte er Loiseaus Stimme.


  »Eigentlich hatte ich diesen jungen Mann für noch durchtriebener gehalten.« Das war Marais.


  »Tja, ein paar sind eben doch ganz in Ordnung, lieber Professor!« meinte Lennet leicht gekränkt.


  »Meine Herren, die Geister antworten nicht mehr. Vertagen wir doch die Sitzung", schlug Anastase vor.


  »Wie haben Sie das bloß gemacht, Monsieur Dupont?« erkundigte sich Lennet. »Man glaubt ja, direkt dabeizusein!«


  »Ja, der Klang ist recht gut. Die Fensterscheibe bildet eine Resonanzfläche. Ich hatte keinerlei Probleme, das empfindliche Richtmikrofon in die richtige Stellung zu bringen. Wir können alles hören, was sich drinnen abspielt.«


  »Haben Sie nicht daran gedacht, das Gespräch auf Band aufzunehmen?«


  »Ja, Herr Leutnant. Schon geschehen.«


  »Bravo, gut gemacht. Haben Sie auf Grund ihrer Beobachtungen eine Ahnung, wie das alles hier funktioniert?«


  »Selbstverständlich, Herr Leutnant. Das ist ganz einfach. Die angeblich übernatürlichen Geräusche und Klänge werden mit Tonverzerrung auf einem Kanal übertragen, den ich ausgemacht habe. Der Sender befindet sich nicht genau bestimmbar in einem Umkreis von etwa hundert Kilometern. Seine Wellen werden mit einem versteckten Gerät in der Bibliothek empfangen. Dort gibt es ebenfalls einen Sender, der auf demselben Kanal, die Gespräche im ,Spiritisten-Zimmer' nach außen funkt. Ich glaube, daß es sich dabei um einen kombinierten Minisender handelt, der zugleich Empfänger ist. Er ist wahrscheinlich irgendwo am Tisch befestigt.«


  »Nochmals Bravo!« Lennet war schon immer von den Fähigkeiten des FND überzeugt gewesen.


  »Und was ist mit der Telefonkabine im Café Victor?«


  »Ich habe einen kleinen Apparat in den Telefonhörer eingebaut und daraufhin alle Gespräche aufgenommen. Sie stehen Ihnen zur Verfügung, aber wenn Sie mir glauben wollen, sie enthalten keine wesentlichen Informationen.«


  »Gut. Hören wir jetzt, was sich in Marais' Haus weiter abspielt.«


  »Zu Befehl, Herr Leutnant.« Im Lieferwagen wurde es still. Die beiden Männer verfolgten über den Empfänger, wie sich die Spiritisten von Marais verabschiedeten und ihm versprachen, am nächsten Abend zu einer hoffentlich erfolgreicheren Sitzung wiederzukommen. In dem Augenblick, als sie die Bibliothek verlassen hatten, schaltete sich der versteckte Sender aus.


  »Das ist ganz normal", erklärte Dupont. »Dieser Sender spricht auf Stimmen an. Wenn es nichts mehr zu melden gibt, schaltet er sich automatisch aus.« Eine halbe Stunde verging, in der sie nur das Gespräch eines Betrunkenen in der Telefonkabine des Café Victor abhörten.


  Dann endlich erklang eine Stimme, die Lennet bekannt vorkam.


  »Hallo?«


  »Hallo? Sind Sie es?«


  »Natürlich bin ich es.«


  »Wer - ich?«


  »Na, ich - immer derselbe, den Sie jeden Abend um die gleiche Zeit fragen. Was gibt es Neues?«


  »Sokrates ist erschienen. Er hat uns ein Rätsel gestellt. Irgend etwas mit einem König, einem Gefangenen, einem Schafott...«


  »Was mußte man erraten?«


  »Ich weiß nicht mehr so genau. Ich glaube, es war der Unterschied zwischen einem Schafott und der Freiheit. Aber der Neffe von Panayotis Kraft...«


  »Wer soll denn das sein?«


  »Na, der junge Mann, den Sie mir angekündigt haben.«


  »Er heißt nicht Panayotis Kraft. Er heißt Lennet!«


  »Ja, aber er ist der Neffe von Panayotis Kraft.«


  »Zum Teufel mit Panayotis Kraft. Also, was hat Lennet getan?«


  »Er hat Sokrates aufgetragen, Franklin Roosevelt zu grüßen.


  Und Sokrates hat ihm einen Fußtritt verpaßt. Wissen Sie, ich habe schon immer die Erscheinung von Georg V. bevorzugt.


  Aber das ist ja schließlich kein Grund, Leute mit den Füßen zu treten. Übrigens, ich habe mich geirrt, Sokrates hat ihn schon vor dem Rätsel getreten, was noch viel ungerechter ist.« Eine Flasche Sekt, die man vor dem Entkorken schüttelt, hätte nicht lauter in die Luft gehen können als der Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung.


  »Petitluron, Sie sind unfähig! Sie taugen zu gar nichts! Sie sind noch schlimmer, als ich mir vorgestellt habe!«


  »Ja, Kommissar.«


  »Herr Kommissar!«


  »Ja, Herr Kommissar.«


  »Und mit solchen Nieten soll ich nun Frankreich retten! Petitluron, Sie denken doch hoffentlich daran, dem Professor tüchtig zu schmeicheln?«


  »Ich bin immer einer Meinung mit ihm, Herr Kommissar.«


  »Und stellen Sie ihm Rätsel?«


  »Ständig, Herr Kommissar. Nur vergesse ich manchmal die Lösung.« Am anderen Ende der Leitung hörte man ein Seufzen.


  »Petitluron, ich erwarte morgen Ihren Bericht um die gleiche Zeit.«


  »Ja, Kommissar.«


  »Herr Kommissar!«


  »Ja, Herr Kommissar.«


  »Sie rufen mich aber nicht von sich zu Hause an! Ich kenne die Jungens vom FND, die hören Sie bestimmt ab.«


  »Nein, ich telefoniere wieder vom Café aus.«


  »Sie müssen schon verstehen, wir arbeiten zwar Hand in Hand mit dem FND, aber deswegen holen wir ihnen noch lange nicht die Kastanien aus dem Feuer!«


  »Natürlich, Herr Kommissar! Jedem das Seine, Herr Kommissar!«


  »Ich will Ihnen mal was sagen, Petitluron. Wenn ich jemand anderen hätte, der sich beim Professor einschmeicheln könnte, ich schwöre Ihnen, ich würde ihn nehmen!«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Herr Kommissar.« Erneutes Seufzen. »Rufen Sie mich morgen an, Petitluron, und versuchen Sie nicht nötiger als unfähig - ich meine natürlich, nicht unfähiger als nötig zu erscheinen!« Dann klickte es in der Leitung.


  Lennet überlegte. Petitluron, den er bislang aller möglichen finsteren Machenschaften verdächtigt hatte, war also nur ein Informant Didiers, den dieser vollkommen vergessen hatte, Montferrand gegenüber zu erwähnen. Petitluron gab es daher auch nicht in der Kartei des FND. Das sah dem Kommissar ähnlich! Lennet war ein Profi, er regte sich darüber nicht auf. Er kannte die Rivalitäten zwischen den einzelnen Geheimdiensten, und die Erfahrung hatte ihn gelehrt, nachsichtig zu sein.


  Und jetzt hatte er auch eine Erklärung für die übernatürlichen Erscheinungen gefunden, ganz einfache Funkkontakte.


  Petitluron hatte offensichtlich von all dem keine Ahnung. Als Verdächtige kamen nun noch Loiseau, Anastase, Marais und...


  ihr Mittelsmann in Frage: derjenige, der Sokrates' Stimme nachahmte. Wer war dieser Mittelsmann? War es vielleicht zufällig eine Frau, von der Lennet heute nachmittag so viel gehört hatte...? Es war fast elf Uhr, als die beiden FND-Leute aus dem Lieferwagen stiegen und zu Marais' Haus schlichen.


  Hinter den Fenstern brannte kein Licht mehr. Der Professor und seine Tochter waren anscheinend schon zu Bett gegangen, und die Geister befanden sich wohl im Streik! Ohne die »Gorillas" hinter den Büschen zu beachten, näherten sich die beiden dem Haus. Genau wie am Vorabend erstrahlte plötzlich eines der Fenster in grellem Licht. Der Umriß eines kahlköpfigen Mannes wurde sichtbar. Er trug einen Lorbeerkranz und war in eine lange weiße Toga gehüllt.


  »Julius Caesar!« rief Lennet überrascht und rannte zu dem Fenster. War das denn die Möglichkeit? Julius Caesar zwinkerte ihm mit dem linken Auge zu.


  In diesem Augenblick fielen drei Schüsse. Der Schütze befand sich hinter Lennet, aber er schien es weniger auf den jungen Agenten als vielmehr auf den alten Kaiser abgesehen zu haben.


  Ein Glasviereck nach dem anderen zersplitterte in dem unterteilten Fenster, das erste in Höhe von Caesars Kopf, das zweite in Brusthöhe, das dritte schließlich vor seinem Bauch.


  Doch die Schüsse schienen auf Caesar nicht den geringsten Eindruck zu machen - vielleicht, weil Feuerwaffen zu seiner Zeit noch nicht erfunden worden waren. Oder Caesar war als Geist unverletzlich. Wie dem auch sei, als Lennet am Fenster angelangt war, zwinkerte ihm der Kaiser erneut zu, als ob er ihm sagen wollte: Nicht wahr, du und ich, wir wissen, daß mir nichts geschehen kann! Dann verschwand er. Lennet wandte sich um.


  Hinter ihm hatte sich Dupont flach auf die Erde geworfen.


  Lennet, der nicht bewaffnet war, suchte in einem Winkel der Terrasse Schutz, um sich von dem Schreck zu erholen. Aber er fühlte sich im Grunde nicht bedroht. Seiner Meinung nach waren die Schüsse auf Caesar und nicht auf ihn und seinen Begleiter gerichtet gewesen. In den Büschen wurden Stimmen laut. Lennet vermutete, daß einer der »Gorillas" hysterisch geworden war, was man ja auch recht verstehen konnte. Nach einer Viertelstunde verließ der Agent sein Versteck, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und marschierte geradewegs auf Dupont zu.


  [image: ]



  »Julius Caesar!« schrie Lennet. Im nächsten Moment fielen drei Schüsse


  »Ich glaube, man hat nicht auf uns geschossen. Gehen wir also weiter.«


  »In Ordnung, Herr Leutnant.« Der Sergeant steckte seinen Revolver wieder ein. Für ihn war es schon ein bißchen beunruhigend, sich so offen einem im Gebüsch verborgenen Schützen zu präsentieren. Doch es geschah nichts weiter. Lennet schloß die Haustür mit seinem Schlüssel auf und ging als erster hinein. Absolute Stille empfing sie. Hatten Silvia und ihr Vater denn die Schüsse nicht gehört, oder waren sie etwa schon wieder eingeschlafen? Dupont schaltete seine Taschenlampe ein, und Lennet führte ihn in die Bibliothek. »Das ist der Tisch", flüsterte er.


  »Hier werden wir sicherlich den Sender, beziehungsweise den Empfänger finden, Herr Leutnant", meinte der Techniker.


  Und wahrscheinlich auch einen kleinen Motor, der die Tischplatte antreibt, dachte Lennet.


  Dupont hob den Tisch am Sockel hoch, schüttelte ihn hin und her und preßte sein Ohr gegen die Platte. Er runzelte die Stirn und stellte das Möbelstück wieder zurück auf den Boden. Dann öffnete er seine Werkzeugtasche und entnahm ihr ein rundes Instrument, das mit kleinen Lampen versehen war. Damit untersuchte er gründlich den ganzen Tisch, anschließend alle Wände, wobei er auf eine Bibliotheksleiter stieg. Seine Bemühungen blieben jedoch ergebnislos. Wäre nur eine einzige elektronische Anlage vorhanden gewesen, hätten die Lampen aufgeleuchtet. Nun, da er nichts gefunden hatte, ging er zum Tisch zurück und machte sich daran, den Verbindungsbolzen zu lösen und den Sockel abzumontieren. Das kostete Zeit und auch einige Schweißtropfen, aber es gelang ihm schließlich, Sockel und Platte zu trennen. Lennet schaute ihm dabei über die Schulter und hoffte, daß gleich ein Hohlraum im Sockel oder unter der Platte sichtbar werden würde, in dem der Motor oder der Sender verborgen waren. Doch nichts.


  Dupont, der auf dem Boden kniete, hob den Kopf und sah den jungen Agenten verblüfft an. »Herr Leutnant, jetzt verstehe ich gar nichts mehr", gab er schließlich zu. »Die Platte ist massiv, ebenso der Sockel, und in diesem ganzen Zimmer gibt es nicht das kleinste Mikrofon.« Sollte die Technik des FND also doch nicht unschlagbar sein? In dem Moment öffnete sich plötzlich die Tür, und aus dem Dunkel ertönte eine Frauenstimme. »Hände hoch, oder ich schieße!«
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  »Hände hoch, oder ich schieße!« In der Tür stand Silvia


  Drei Phänomene


  Das Licht ging an. In der Tür stand Silvia. Sie trug ein hellblaues Nachthemd und hielt einen riesigen Revolver älterer Bauart in ihren Händen.


  »Ach, du bist es, Lennet!« rief das Mädchen erleichtert.


  »Kann ich die Hände wieder herunternehmen?«


  »Na klar. Und dieser Herr da...?«


  »Das ist Sergeant Dupont vom FND", stellte Lennet seinen Begleiter vor. Dem Agenten wurde klar, daß er nun langsam seine Karten auf den Tisch legen mußte.


  Silvia warf einen Blick auf den zerlegten Tisch. »Langsam verstehe ich deine Bemerkung: ,Ich mißbrauche deine Gastfreundschaft'" bemerkte sie. »Wenn du nur gekommen bist, um Papas Möbel zu zerlegen... Du, das ist ein echter Empiretisch!«


  »Ich glaube, ich muß dir jetzt einiges erklären", begann Lennet. »Aber zunächst, warum bist du heruntergekommen? Haben wir soviel Lärm gemacht?«


  »Nein, das nicht. Ich glaubte, Schüsse gehört zu haben, und das Splittern von Glas. Also wollte ich einmal nachsehen...«


  »Ach, da fällt mir ein, Herr Leutnant, wie wäre es, wenn wir uns nach Julius Caesar umsehen würden?« Silvia sah Dupont erstaunt an. »Bringen sie etwa auch Tische zum Drehen?«


  »Nein, Mademoiselle, ich nehme sie bloß auseinander. Und das ohne großen Erfolg", meinte der Sergeant bekümmert.


  »Aber ich kann sie wenigstens wieder zusammensetzen. Ich verspreche Ihnen, es fällt gar nicht auf. Aber inzwischen...«


  »Sie haben recht", meinte Lennet. »Gehen wir. Aber ich wette mit Ihnen, daß wir nichts finden werden, außer ein paar zerbrochenen Fensterscheiben.« Er hatte sich nicht geirrt. Im Salon lagen die Glassplitter von drei kleinen Fensterscheiben auf dem Teppich, und Caesar war wie vom Erdboden verschluckt.


  »Vielleicht mußte er auch ins Elysium zurück", meinte Lennet. Sie gingen in die Bibliothek zurück und während Dupont den Tisch wieder zusammensetzte, erklärte Lennet Silvia die ganze Angelegenheit, ohne irgend etwas zu verheimlichen.


  »Jetzt, nachdem ich dir alles gebeichtet habe, fühle ich mich besser. Montferrand hatte mir zwar absolute Verschwiegenheit aufgetragen, aber er hat wohl nicht geahnt, daß du mich bei der Arbeit stören würdest, und eigentlich ist es ja keine Staatsaffäre.


  Entweder hat dein Vater oder einer der anderen Geisterbeschwörer Kontakt zu einem Verbündeten außer Haus, der die Stimmen von Victor Hugo, Sokrates und all den anderen übernimmt. Eine ganze einfache Konversation über Funk, verstehst du?«


  »Das wäre eine Erklärung für die Geräusche", meinte Silvia nachdenklich.


  »Nur haben wir den Sender leider nicht gefunden", fügte Lennet hinzu.


  »Monsieur Loiseau oder Monsieur Anastase haben ihn vielleicht in der Jackentasche getragen?« mutmaßte das Mädchen.


  »Das wäre möglich", warf Dupon ein. »Doch die Tonqualität läßt darauf schließen, daß der Sender seine Signale durch eine Holzwand ausstrahlt.«


  »Und die Erscheinungen?« fragte Silvia.


  »Tja, die Erscheinungen bleiben nach wie vor rätselhaft", antwortete Dupont.


  »Mal etwas anderes", wandte sich Silvia an Lennet. »Bist du ganz sicher, daß sich der Tisch drehte? Ich meine, hast du es dir nicht vielleicht eingebildet?«


  »Nein! Meine Hände haben es deutlich gefühlt.«


  »Und Monsieur Dupont, wie erklären Sie sich, daß sich der Tisch dreht, aber der Sockel dabei fest am Platz bleibt?«


  »Ich habe keine Ahnung, Mademoiselle. Aber es wäre doch vielleicht möglich, daß ihr Vater noch einen zweiten Tisch in dieser Art besitzt?«


  »O nein, das ist unmöglich. Es handelt sich hier um ein Einzelstück. Deshalb war ich so entsetzt, als Sie ihn zerlegt hatten.«


  »Wenn Sie ihn sich bitte ansehen wollen, Mademoiselle, er ist wieder in Ordnung.« In der Tat sah der Tisch wieder genauso aus wie vorher.


  »Bist du ganz sicher, Lennet, daß es sich wirklich nicht um echte Geister handelt", fragte Silvia.


  »Ganz und gar sicher.«


  »Gut, dann bin ich es auch. Aber was gibt es dann für eine Erklärung...«


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Herr Leutnant, möchte ich Ihnen eine Vermutung meinerseits unterbreiten", mischte sich Dupont umständlich ein.


  »Aber gern! Bitte fangen Sie an.«


  »Ich bin kein Offizier, ich bin nur ein kleiner Techniker und meine...«


  »Nun, nun, Monsieur Dupont, keine Komplexe! Haben Sie denn den Wahlspruch des FND vergessen? ,Einer wie der andere'. Wir sind alle gleich - oder?«


  »Ja, Herr Leutnant. Also, ich habe mir folgendes überlegt. Wir müssen uns über drei verschiedene Phänomene klarwerden: die hörbaren, wie Geräusche und Stimmen, dann die sichtbaren, die Erscheinungen, und schließlich die fühlbaren, nämlich das Drehen des Tisches. Bis jetzt haben wir für jede Gruppe die verschiedensten Erklärungen gesucht: wie z. B. das Radio und den Motor. Nur das sichtbare Phänomen haben wir vernachlässigt.«


  »Vielleicht sind es Projektionen, wie im Kino?« gab Silvia zu bedenken.


  »O nein, Victor Hugo und Julius Caesar waren dreidimensional, ganz plastisch. Fahren Sie fort, Monsieur Dupont", bat Lennet.


  »Nun gut. Da wir weder Radio noch Motor gefunden haben, sollten wir vielleicht woanders ansetzen.«


  »Aber das führt uns unweigerlich zu echten Geistern", unterbrach ihn Silvia.


  »Das ist richtig, Mademoiselle. Oder aber...«


  »Oder aber zu einem anerkannten wissenschaftlichen Verfahren, das man Hypnose nennt.«


  »Hypnose?«


  »Ja, Loiseau, Anastase oder irgend jemand, der sich hier verborgen hielt, hat die anderen gezwungen, all das zu sehen, zu hören und zu fühlen, was sie gesehen, gehört und gefühlt haben.«


  »Ich muß zugeben, daß ich daran noch nicht gedacht habe", meinte Lennet.


  »Aber warum sollte jemand so etwas machen...?« fragte Silvia.


  »Mademoiselle, das Wissen Ihres Vaters ist für Frankreich sehr wertvoll. Wer unserem Land Schaden zufügen wollte, könnte daran interessiert sein, daß Ihr Vater, der berühmte Professor Marais, den Verstand verliert.« Um Gottes willen!« rief Silvia. »Ich muß versuchen, ihn zu überreden, mit diesen Sitzungen so schnell wie möglich aufzuhören. Ich werde ihm sagen, daß man ihn hypnotisiert, daß man ihn verrückt machen will. Aber er wird mir wahrscheinlich nicht glauben, er ist ja so stur.«


  »Ja", meinte Lennet, »wenn es gar keinen anderen Ausweg gibt, wirst du wohl mit ihm reden müssen. Aber ich bezweifle, ob er dich überhaupt anhören wird. Bei allem Respekt, den ich ihm schulde, er ist nicht nur stur, er ist so starrköpfig wie drei Maulesel zusammen. " »Ich werde ihn jedenfalls gleich über alles informieren.«


  »Nein, Silvia. Ich habe eine bessere Idee. Gib mir bis morgen abend Zeit.«


  »Aber wenn Papa inzwischen verrückt wird?«


  »Die vierundzwanzig Stunden spielen nun auch keine Rolle mehr. Wenn meine Idee nicht funktioniert, gehen wir gemeinsam zu ihm, einverstanden?«


  Der Streit der Geister


  Am nächsten Tag bat Lennet Silvia, ihn nach Dieppe zu begleiten. Sie verbrachten den Vormittag damit, die unterschiedlichsten Dinge einzukaufen: zwei Töpfe, eine Spielzeugpistole, einen großen Kamm, ein Kristallglas, eine Säge, eine Kette, ein großes Stück Blech, eine Trillerpfeife, ein Gefäß für Kieselsteine, Seidenpapier und einen Plüschbären, der brummte, wenn man auf seinen Bauch drückte. Silvia, die zunächst etwas zurückhaltend war, ließ sich schließlich von Lennets Kauflust mitreißen und überredete ihn noch zu einer Klapper.


  Anschließend aßen die zwei jungen Leute in einem hübschen Restaurant zu Mittag und kehrten dann zu Monsieur Dupont zurück, der inzwischen in seinem Lieferwagen sechs Tonbandgeräte aufgebaut hatte.


  Sie amüsierten sich bis zum Abendbrot damit, die verschiedensten Klangeffekte zu erzielen, zum Teil direkt, zum Teil mit den am Vormittag erstandenen Gegenständen. Mal ließen sie die Bänder mit starker Beschleunigung ablaufen, dann wieder ganz langsam. Als die beiden den Techniker verließen, um zum Essen nach Hause zu gehen - er selbst aß immer im Café Victor - wünschte er ihnen einen guten Appetit und verabschiedete sich wie immer überaus höflich von ihnen.


  »Ich hatte heute abend keine Zeit zu kochen", entschuldigte sich Silvia bei ihrem Vater, »ich mache deshalb ein paar Konserven auf.«


  »Schon gut", beruhigte sie der Professor. »Weißt du, was ich zu Mittag gegessen habe? Einen sauren Hering mit Himbeeren.


  Köstlich, sage ich dir.«


  »Ach, Papa, solange du dir kein Bohnerwachs auf dein Brot schmierst, bin ich beruhigt", erwiderte das junge Mädchen.


  Bei Tisch fragte der Professor Lennet nach seinen Plänen für den heutigen Abend.


  »Ich will Sie nicht kränken, mein Junge, aber ich denke, es wäre vielleicht besser, wenn Sie nicht...«


  »Seien Sie unbesorgt, Monsieur. Wenn Sie es gestatten, gehe ich heute abend mit Silvia ins Kino.«


  »Eine glänzende Idee", meinte der Professor sichtlich erleichtert. Nach dem Essen zog er sich in sein Arbeitszimmer auf dem Dachboden zurück, während Silvia und Lennet zum Auto gingen. Doch sie fuhren nicht weit und kehrten zu Fuß zu Duponts Lieferwagen zurück. Unterwegs begegneten ihnen zwei finster aussehende Männer, die Hüte tief ins Gesicht gezogen, die Trenchcoats fest zugebunden. Offenbar »Gorillas", die ihre Wache antraten.


  »Die Armen", sagte Silvia, »kein sehr angenehmer Beruf, den sie da ausüben.«


  »Heute regnet es ja nicht", tröstete sie Lennet. Dupont erwartete sie bereits und hatte sich ins Führerhaus gezwängt, damit sie mehr Platz hatten. Ungefähr dreißig Meter von Marais' Haus entfernt war ein Mikrofon im Gebüsch versteckt, das die kleinsten Schwingungen der Fensterscheibe der Bibliothek wahrnahm und alles übertrug, was im Zimmer gesagt wurde.


  »Uff!« war das erste Wort, das die drei hörten.


  »Sie sehen so zufrieden aus, Monsieur Loiseau?« sagte darauf Marais.


  »Ich bin entzückt - bitte nehmen Sie mir das nicht übel, Professor -, Ihren jungen Gast heute abend nicht unter den Anwesenden zu sehen!«


  »Er ist mit meiner Tochter ins Kino gegangen.«


  »Um so besser für uns. Dennoch, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten, sollten Sie Silvia nicht so oft mit ihm ausgehen lassen. Er könnte einen schlechten Einfluß auf sie haben!«


  »Aber nein, Loiseau, aber nein. Ich mag Lennet sehr gern.


  Außerdem kann er prima Rätsel raten.«


  »Meine Herren", warf Anastase ein, »könnten wir jetzt beginnen, zumal wir ja heute abend von keinem Ungläubigen gestört werden?« Eine Viertelstunde blieb es still. Die vier Männer konzentrierten sich. Dann begann sich der Tisch langsam zu drehen. »Geist, bist du da?« fragte Marais. Es erfolgte ein dumpfer Schlag, dem zwei helle folgten. »Drei? Das ist nicht die Spielregel!« rief der Professor. »Geist, ich wiederhole: Einmal klopfen bedeutet ja, zweimal klopfen nein.« Es klopfte abermals dreimal. »Vielleicht ist das das Echo?« mutmaßte Loiseau.


  »Geist, wie heißt du?« fuhr Marais fort. Eine Reihe dumpfer Schläge erklang. »Rousseau! Der unsterbliche Rousseau!« schrie Anastase. Dann ertönten hellere Schläge: 1-5, 4-3, 1-3, 4-4, 1-1, 4-2,2-4, 5-1.


  »Voltaire! Der große Voltaire!« Loiseau war begeistert. »Man sollte sich aber doch einigen", murmelte Petitluron. »Ist es nun Voltaire oder Rousseau?«


  »Ich nehme an, es sind alle beide", vermutete Marais. »Sie sehen, meine Herren, unsere Sitzungen werden bei den Geistern immer beliebter. Wir werden Voltaire die berühmte Frage von Alfred de Musset stellen: ,Schläfst du in Frieden, Voltaire, und schwebt dein häßliches Lächeln noch immer über deinen gebleichten Knochen?'" Die hellen Schläge überschlugen sich fast. »Ich komme kaum mit!« rief Anastase aufgeregt.


  »Moment... jetzt habe ich die Botschaft entschlüsselt: Selber häßlich!« Darauf polterte es los: Sprecht doch mit Rousseau! Die hellen Schläge versuchten die dunklen zu übertönen, aber vergeblich.


  Voltaire ist ein Hochstapler! grollten die dumpfen Klopfgeräusche.


  Rousseau ist ein Esel! kamen die hellen zurück.


  »Wunderbar!« schrie der Professor. »Man glaubt, mitten im achtzehnten Jahrhundert zu sein!«


  »In der Tat konnten sich die beiden Männer schon zu Lebzeiten nicht ausstehen", belehrte sie Monsieur Loiseau. »Es ist also kein Wunder, daß ein Genie wie Voltaire einem Verrückten wie Rousseau nur Verachtung entgegenbringen konnte!«


  »Sie sind verrückt, Monsieur Loiseau!«, schrie Anastase und sprang auf. »Rousseau ist der bedeutendste Mann, den die Welt je hervorgebracht hat!« Anastase hat recht! erklangen die dumpfen Schläge. Anastase ist ein Schwachkopf wie alle Spiritisten! ereiferten sich die hellen Schläge.


  »Also jetzt verstehe ich gar nichts mehr", meinte Marais gekränkt, es mag sein, daß einige Spiritisten nicht an Geister glauben. Aber wo kommen wir denn hin, wenn die Geister nicht mehr an die Spiritisten glauben?« Plötzlich ertönte aus der Mitte des Tisches eine Stimme, die absolut nichts Überirdisches an sich hatte.


  »He, Sie Witzbold! Raus aus dem Sender!«


  »Ruhig, Eduard!« redete eine andere Stimme dazwischen.


  Und dann brach ein entsetzliches Durcheinander an Stimmen und Geräuschen aus. Man hätte meinen können, die Hölle wäre über dem Empiretisch los. Donnergrollen wechselte ab mit schrillen Pfeifgeräuschen, Hammerschläge mit Blechgeklapper.


  Und dann, als mit einem Mal alles still wurde, hörte man Glas klirren. Dieses Geräusch wurde von Rousseaus dröhnender Stimme übertönt.


  »Voltaire, mach daß du wegkommst! Willst du wohl den Mund halten? Auch noch schlecht erzogen! Flegel!« Dann setzte das »Konzert" von neuem ein - Ketten rasselten, ein Bär brummte, Metall schepperte. Es schien, als hätten sich alle Hexen zu einer rauschenden Walpurgisnacht versammelt.


  Da hieb Anastase wutentbrannt mit der Faust auf den Tisch und brüllte Loiseau an.


  »Sie und Ihr Voltaire, wollen Sie wohl endlich aufhören, Rousseau zu beleidigen?«


  »Sie und Ihr Rousseau, wollen Sie wohl endlich Voltaire in Ruhe lassen?« japste Loiseau und hielt seinem Spiritisten-Kollegen einen drohenden Zeigefinger unter die Nase.


  Anastase erhob sich. »Ha! Voltaire!« höhnte er. »Verkaufen Sie gefälligst Ihre Gummibärchen, Monsieur Loiseau, und stecken Sie nicht Ihre Nase in Angelegenheiten, von denen Sie keinen blassen Dunst haben!«


  »Und Sie, Monsieur Anastase, geben Sie es auf, über Dinge zu reden, die weit über Ihren geistigen Horizont gehen!«


  »Bitte, meine Herren, halten Sie sich doch zurück!« flehte Petitluron.


  »Schubkarrenschieber!« brüllte Loiseau.


  »Gemischtwarenhändler!« schrie Anastase.


  »Meine Herren, meine Herren...« mischte sich Marais ein.


  Ganz plötzlich waren die Geister still geworden. Lennet und Silvia hatten zum Schluß ihre Kochtöpfe vergebens aneinandergeschlagen, die Spiritisten hatten gar nichts mehr davon wahrgenommen. Doch kaum hatten sie ihre letzten Beleidigungen hervorgeschleudert, als sie sich auch schon schrecklich schämten.


  »Meine lieben Freunde", begann deshalb Marais, »machen Sie mir die Freude, schütteln Sie sich die Hände und vergessen sie den Zwischenfall. Die Geister waren an allem schuld.«


  »Es war Voltaires Schuld", bemerkte Anastase.


  »Sie wollten doch wohl sagen, es war Rousseaus Schuld" betonte Loiseau.


  »Äh, Sie werden doch wohl nicht schon wieder anfangen?« griff Marais ein. »Sonst setze ich Sie alle beide vor die Tür! Ich habe den Eindruck, daß die Geister heute abend ziemlich erhitzt waren... Vielleicht sollte man ihnen Zeit lassen, sich ein wenig zu beruhigen. Treffen wir uns also morgen abend wieder.« Die Spiritisten verließen niedergeschlagen die Bibliothek, und der Sender schaltete sich aus.


  »Was war denn bloß los?« fragte Silvia.


  »Jemand hat den Empfang gestört", erklärte Dupont.


  »Dann befand sich der Empfänger also doch in der Tasche eines Spiritisten?«


  »Das ist durchaus möglich.«


  »Und was machen wir jetzt?« fragte Silvia Lennet.


  »Jetzt hört Dupont weiter die Telefongespräche im Café Victor ab, für den Fall, daß wir noch irgend etwas überhört haben. Und wir beide werden ein bißchen Indianer spielen.«


  »Indianer spielen?«


  »Wir werden jemanden beschatten.«


  »Und wen?«


  »Tja, darüber bin ich mir auch noch nicht ganz im klaren.


  Zunächst die Spiritisten, dann sehen wir weiter.« Die jungen Leute gingen zu ihrem Wagen. Bald sahen sie Loiseau mit seinen beiden Kollegen losfahren. Lennet folgte dem Auto unauffällig. Zuerst wurde Anastase zu seinem Haus gebracht, dann Petitluron zum Café Victor, und schließlich hielt der Wagen vor der Apotheke. Loiseau stieg aus und betrat sein Haus. Wenn er jetzt mit jemandem telefonierte, dann würde der FND alles mit anhören.


  »Und jetzt?« fragte Silvia.


  Lennet öffnete das Handschuhfach und holte ein Gerät mit einem Zifferblatt und einem kleinen Sichtfenster heraus. Als er auf einen Knopf drückte, wies der Zeiger auf dem Zifferblatt in eine bestimmte Richtung, und hinter dem Sichtfenster erschien die Zahl 960.


  »Was ist das?«


  »Das ist ein Funkpeilgerät, gekoppelt mit einem Entfernungsmesser. Dupont hat es mir gegeben.«


  »Und wozu dient es?« erkundigte sich Silvia.


  »Der Zeiger gibt mir die Richtung an, aus der ein bestimmtes Funksignal kommt. Die Zahl im Sichtfenster verrät mir die Entfernung des Senders.«


  »Und wie weit ist der Sender entfernt?«


  »960 Meter. Warte einen Augenblick. Entweder irre ich mich gewaltig, oder es tut sich gleich was.« Lennet irrte sich nicht. Zehn Minuten später verschob sich der Zeiger auf dem Zifferblatt, und die Zahlen änderten sich: 920...


  850... 600... 400... »Soll das heißen, der Sender nähert sich uns?«


  »Ja. Ich habe einen kleinen Sender am Wagen deines Vaters angebracht.«


  »Was, Papa ist um diese Zeit noch ausgefahren, anstatt ins Bett zu gehen?« Den alten Wagen des Professors hielt fast nur noch der Rost zusammen. Ursprünglich war das Auto einmal schwarz gewesen, jetzt leuchtete die eine Tür gelb, und auf die andere hatte ein phantasiebegabter Mensch Osterglocken gemalt. Der Wagen holperte langsam die Straße entlang und überschritt dabei kaum 35 Stundenkilometer.


  Als der Professor in die Nationalstraße eingebogen war, folgte ihm Lennet. Bei der Geschwindigkeit war das keine Kunst. Sie fuhren ein paar Stunden, und Silvia wurde immer besorgter.


  »Wir fahren direkt nach Deauville, zu Julie Crencks!« jammerte sie.


  Lennet sagte nicht, was er dachte. Seine Taktik schien Erfolg zu haben. Es war ihm gelungen, den Fuchs aus seinem Bau zu locken.


  Weit nach Mitternacht erreichte Marais' alter Peugeot sein Ziel. Der Abstand zwischen den beiden Autos, der stets der gleiche geblieben war, verringerte sich nun deutlich. Der Professor parkte unter einer Straßenlaterne vor einem Schuppen, stieg aus und hämmerte gegen die Schuppentür. Bumm, bumm, bumm. Doch nichts rührte sich. Marais trat nun einen Schritt zurück und bearbeitete die Tür mit den Füßen. Wie er so vor dem Schuppen herumtanzte, in seinen Knickerbockern und mit der merkwürdigen Kordel um den Hals, hätte man in ihm wohl kaum den berühmten Professor Marais, einen der größten Spezialisten für Militär- und Weltraumraketen, erkennen können.


  »In der Tat", murmelte Lennet, »er scheint es wirklich sehr eilig zu haben!«
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  Bumm, bumm, bumm. Der Professor klopfte hartnäckig gegendie Schuppentür


  Sprechende Bilder


  Die beiden jungen Leute stiegen aus dem Auto und schlichen näher. Endlich öffnete sich die Tür.


  »Na, das wurde aber auch Zeit!« rief Marais und schlüpfte in den Schuppen. Dann schlug er die Tür so heftig hinter sich zu, daß sie wieder aufsprang. Doch er merkte es nicht.


  Lennet nahm Silvia bei der Hand und wollte ihrem Vater folgen, aber er spürte, daß sie sich dagegen sträubte. »Nun komm schon", flüsterte er.


  »Nein", widersprach sie, »geh du nur. Du bist Geheimagent, es ist schließlich dein Beruf. Ich möchte Papa nicht nachspionieren.« Silvia hatte recht, er war im Dienst und brauchte nicht soviel Taktgefühl wie sie zu zeigen. Lennet ließ sie also auf dem Gehsteig zurück und betrat den Schuppen allein.


  Ein verblüffendes Schauspiel bot sich seinen Augen. Im hinteren Teil war ein Wohnraum abgeteilt worden. Im vorderen Teil, dem weitaus größeren, hatte sich eine merkwürdige Gesellschaft eingefunden.


  Da saß Victor Hugo, nachdenklich und erhaben in einem Lehnstuhl. Da zwinkerte Julius Caesar Lennet aufmunternd zu, als dieser näherkam. Hinter den beiden stand eine Italienerin, die ein prachtvolles Gewand aus grünem Samt trug, das vermutlich aus der Renaissance-Zeit stammte. Sie hob eine Hand, als Lennet auf sie zuging, und so konnte er einen großen Ring an ihrem Finger entdecken, dessen Fassung höchstwahrscheinlich zum Aufbewahren von Gift diente. Dann war diese Person vielleicht Lukrezia Borgia? Weiter hinten schwang ein Ritter drohend sein Schwert, während sich ein stattlicher Mann den Bart kratzte: etwa Karl der Große? Und dann bemerkte Lennet einen Mann in einer Badewanne, den eine junge Frau mit einem Dolch ermorden wollte.


  Das muß der berühmte Marat sein, dachte Lennet. Was geht hier bloß vor? Er trat einige Schritte zurück, und sofort senkte Lunkretia Borgia die Hand, hörte Karl der Große auf sich zu kratzen, und zwinkerte Caesar ihm nicht mehr zu. Aber sobald Lennet wieder auf die Gestalten zuging, begannen sie wieder, sich zu bewegen. »Ich bin verrückt geworden und nicht der Professor", murmelte Lennet.


  Er streckte seinen Arm aus, um Caesar zu berühren. Doch seine Hand griff ins Leere. Jede Person schien auf einer einzelnen kreisförmigen Plattform zu stehen. Aber als Lennet eine berühren wollte, bemerkte er, daß es sich in Wirklichkeit um einen Ring in der Größe eines Autoreifens handelte. In der Mitte des Ringes blitzte ein grelles Licht. Obwohl sich in der Halle anscheinend zwanzig Personen befanden, enthielt sie im Grunde nichts weiter als zwanzig Metallringe mit zwanzig Lampen.


  Und dann entdeckte Lennet in einer Ecke des Schuppens zwei vollkommen lebendige Wesen: Professor Marais, der wild mit den Händen herumfuchtelte, und einen Mann von ungefähr vierzig Jahren, der einen Rollkragenpullover über seinen zerknitterten Schlafanzug gezogen hatte.


  »Sie sind eine Schlafmütze, Monsieur, jawohl", schimpfte Marais. »Ich frage Sie nun zum zehnten Mal: Warum mußte das passieren? Zwei Geister statt einem, na schön. Rousseau und Voltaire, auch gut. Aber daß sie sich dann gegenseitig beleidigen, und die Aufforderung, der andere möge den Sender verlassen! Ist Ihnen denn nicht klar, daß Petitluron jetzt alles weiß? Das heißt, meine ganze Arbeit der vergangenen Monate war umsonst!«


  »Ich möchte Sie darauf hinweisen, daß auch wir mitgearbeitet haben und wahrscheinlich noch mehr als Sie", erwiderte der Mann. »Schon gut, ich kann eben Julie nichts abschlagen. Aber sie sollten auch verstehen, daß ich das alles nicht zu meinem Vergnügen mache. Was den Zwischenfall von heute abend angeht, so tut es mir leid. Ich weiß, daß ich mich nicht dazu hätte hinreißen lassen dürfen, von Sendern zu sprechen. Aber auch ich wiederhole zum zehnten Mal, daß ich nichts dafür kann, daß ich nichts von Voltaire weiß, und daß wahrscheinlich jemand hinter Ihren Plan gekommen ist und nun versucht, Sie auf den Arm zu nehmen.«


  »Wollen Sie behaupten, ein Dritter habe uns belauscht und sich in das Gespräch eingemischt?«


  »Genau das.«


  »Dann kann ich nur hoffen, daß es nicht Didier ist. Nein, er wäre wohl nie auf so eine Idee gekommen. Und er hätte es nie gewagt, mich als ,häßlich' zu bezeichnen. Didier hat nicht genügend Humor. Sagen Sie, lieber Monsieur Crencks, mögen Sie Rätsel?«


  »Nicht besonders, und schon gar nicht um zwei Uhr nachts.«


  »Kennen sie das von dem kleinen Hund und dem Eifelturm?«


  »Hören Sie, Professor, finden Sie nicht, daß diese Komödie langsam langweilig wird? Ich verbringe meine Abende damit, Geist zu spielen, ich leihe Ihnen meine holographischen Glanzleistungen, Julie steht Ihnen mit ihren technischen Erfahrungen zur Verfügung, ich...«


  »Ruhig, Eduard.« Eine rundliche Frau von etwa vierzig Jahren, mit kurzgeschnittenen roten Haaren, eingehüllt in einen dicken Hausmantel, erschien. Sie schien einen nicht unbeträchtlichen Einfluß auf Eduard Crencks auszuüben, der vermutlich ihr Bruder war.


  »Aber Julie, ich habe doch nichts Schlimmes gesagt. Ich versuche nur, dem Professor klarzumachen...«


  »Warum regst du dich auf?« unterbrach ihn Julie. »Du brauchst doch nur jeden Abend einige Worte über den Sender zu sprechen. Das macht dir Spaß, das entspannt dich. Ich bringe deine Meisterwerke Victor Hugo, Caesar usw. nach Fecamp, ich installiere alle elektronischen Vorrichtungen...«


  »Schon gut, schon gut. Ich meine ja nur, die Komödie hat nun lange genug gedauert, und...«


  »Das kommt ganz darauf auf", mischte sich der Professor ein.


  »Wissen Sie noch, warum wir das alles machen?«


  »Sicher", meinte Julie. »Sie waren verärgert über die ständige Überwachung, der Sie zum Opfer gefallen sind, und Sie wollten deshalb Kommissar Didier ein wenig an der Nase herumführen.«


  »Das will ich noch immer, liebe Freundin, noch immer. Wenn ich ihn dazu gebracht habe, mich bei der Regierung als verrückt zu melden, und man einen Untersuchungsausschuß zur Überprüfung zu mir schickt, dann werde ich den Herren die Figuren von Monsieur Crencks und noch ein paar andere Spaße vorführen. Dann werde ich der ganzen Welt erklären, daß ich noch nicht verrückt bin, daß ich es aber bald werden würde, wenn mich dieser Dummkopf Didier nicht in Ruhe läßt. Haha, und dann wird der Hauptkommissar seinen Rang verlieren und irgendwo als Verkehrspolizist landen. Und Sie, Crencks, werden ein ziemlich dämliches Gesicht machen!«


  »Im Moment", meinte Crencks, »sind Sie es wohl eher, der...«


  »Eduard! Ruhig!« beschwichtigte Julie, bevor sie sich Marais zuwandte. »Lieber Professor, der heutige Zwischenfall ist in der Tat bedauerlich, aber ich bin der Meinung, es handelte sich um einen Funkamateur, der zufällig auf unseren Sender gestoßen ist und sich auch mal als Spiritist versuchen wollte. Sie haben eine bewundernswerte Geistesgegenwart bewiesen, in dem sie den Empfang sofort blockierten: Wir brauchen nur den Kanal zu wechseln, und dann können wir wahrscheinlich unsere kleinen, so amüsanten Sitzungen wieder aufnehmen...«


  »Den Kanal wechseln?« Der Professor hatte so seine Zweifel.


  »Ist das nicht etwas schwierig?«


  »Aber nein, es ist mir ein Vergnügen, das für Sie zu erledigen.


  Könnte ich morgen nachmittag zu Ihnen kommen?«


  »Wenn Sie so freundlich sein wollen...«


  »Wie gesagt, es ist mir ein Vergnügen. Und nochmals, ich bedaure zutiefst, was geschehen ist. Ich hoffe, daß der Zwischenfall keine unangenehmen Folgen hat.«


  »Das hoffe ich auch", sagte Marais. »Mein lieber Crencks, verzeihen Sie mir, daß ich mich eben im Zorn etwas hinreißen ließ. Sie verstehen, ich war außer mir... Sie wissen, wie sehr ich ihre Fähigkeiten bewundere. Julius Caesar, Lukrezia Borgia...


  einfach wunderbar! Gnädige Frau, es tut mir aufrichtig leid, daß ich sie zu so später Stunde geweckt habe, aber von Fecamp nach Deauville, das ist schon eine ganz schöne Strecke.«


  »Sie hätten doch anrufen können", meinte Eduard. Der Professor war entrüstet. »Mein Telefon wird bestimmt von zwölf verschiedenen Stellen abgehört und Ihres vielleicht auch. Schon allein deshalb, weil Sie mich kennen, weil Sie Holographie betreiben und Madame Crencks Elektronikerin ist. Leben Sie wohl, liebe Freundin.«


  »Auf Wiedersehen, Professor.« Julie reichte ihm ihre Hand.


  Marais beugte sich über sie, küßte aber seinen eigenen Daumen.


  Dann wandte er sich um..., und auf seinem Gesicht breitete sich helles Erstaunen aus.


  »Crencks!« rief er. »Das ist ja unglaublich! Sie sind ein Genie! In zwei Tagen! Und vor allem, wo haben Sie ihn gesehen? Er ist sogar mehr als lebensecht!« Eduard und Julie tauschten einen Blick. War der Professor nun tatsächlich verrückt geworden! »Und welche Bewegung er macht?« Marais ging einen Schritt vorwärts.


  Lennet machte ihm eine lange Nase. Marais ging zurück.


  Lennet senkte seine Hände. Marais ging wieder auf ihn zu, diesmal langsam. Und Lennet hob seine Hände ebenfalls langsam, um ihm wieder eine lange Nase zu machen.


  »Diese Geste ist ganz typisch für Lennet", stellte der Professor fest.


  »Aber ich habe nicht Ihnen eine lange Nase gemacht", sagte Lennet. »Das würde ich mir niemals erlauben.«


  »Und jetzt sprechen Ihre Meisterwerke sogar auch noch! Das ist wirklich unglaublich!« wandte sich Marais an Crencks.


  Doch dieser bedachte Lennet mit einem bösen Blick. »Nein, das ist keines meiner Meisterwerke. Ich finde diese Figur außerordentlich mißlungen und ich werde ihr alle Knochen brechen und...«


  »Ruhig, Eduard", unterbrach in Julie.


  »Ach so, das ist mein Freund Lennet, wie er leibt und lebt!« rief der Professor. »Fein, mein Junge, ich freue mich, Sie zu sehen. Aber wir wollen hier keine Wurzeln schlagen, stören wir die Leute nicht länger.« Als der Agent mit dem Professor zum Ausgang ging, und Victor Hugo, Caesar und die anderen wieder ihre Bewegungen aufnahmen, rang sich Lennet zu einem schweren Entschluß durch.


  »Monsieur", begann er, »ich möchte Ihnen eine Frage stellen.


  Ich weiß, sie ist indiskret und...«


  »Nur Mut, junger Mann, schießen Sie los!«


  »Ich weiß, daß mich das alles nichts angeht, und es ist sehr unhöflich von mir, mit Ihnen darüber zu reden... ich bitte Sie daher im voraus um Entschuldigung... Wenn ich schon davon spreche, dann nur wegen Silvia. Sie ist sehr unglücklich.«


  »Unglücklich? Silvia? Das ist mir neu! Aber warum?«


  »Monsieur, antworten Sie mir, ich bitte Sie ernsthaft.«


  »Aber natürlich antworte ich. Es sei denn, es handelt sich um die Konstruktion meiner neuen Rakete!«


  »Es handelt sich nicht um Ihre Rakete, sondern um Sie. Haben Sie...« Die Frage wollte Lennet nicht über die Lippen. Er holte tief Luft. »Haben Sie wirklich die Absicht, Madame Crencks zu heiraten?« Der Professor blieb auf der Türschwelle stehen. »Mein lieber Lennet, Sie phantasieren. Der Spiritismus scheint Ihnen nicht zu bekommen. Warum sollte ich diese Schreckschraube denn heiraten? Außerdem scheint sie mit Eduard, ihrem Mann, recht glücklich zu sein?«


  »Ist sie denn nicht geschieden?«


  »Keineswegs!«


  »Aber Silvia glaubte...«


  »Silvia mochte Julie vom ersten Tag an nicht, und damit hat sie einen guten Geschmack bewiesen. Ich bestellte Madame Crencks daher immer zu mir ins Haus, wenn Silvia nicht da war.


  Die Elektronikerin hat bei mir einige Vorrichtungen installiert, von denen niemand etwas erfahren sollte. Ich befürchtete, Sie würde etwas davon ahnen und wollte Sie deshalb nicht mehr an den Sitzungen teilnehmen lassen. Allerdings habe ich Sie unter dem Tisch vergebens getreten, um Sie zur Diskretion zu bewegen. Sie wurden nur noch neugieriger.«


  »Silvia hat aber immer am Duft gemerkt, wann Madame Crencks bei Ihnen war. Sie dachte, daß Sie...«


  »Daß ich Julie heimlich empfing, weil ich sie liebte.«


  »Ja, denn durch Ihre Heimlichtuerei hatte sie sich in den Kopf gesetzt, Madame Crencks sei geschieden und Sie wollten sie heiraten. Das machte sie unglücklich, denn sie meinte, Madame Crencks liebe Sie nicht.«


  »Was ist Silvia für ein kleiner Dummkopf! Fahren wir schnell nach Fecamp, um sie zu beruhigen. Als ob ich ihre liebe Mama je vergessen könnte!«


  »Wir brauchen nicht erst nach Fecamp zu fahren, Monsieur.


  Silvia! He, Silvia! Er heiratet sie nicht!« schrie Lennet, als sie aus dem Schuppen traten. Das Mädchen sprang aus dem Wagen und warf sich in die Arme ihres Vaters. Lennet entfernte sich taktvoll. Er wußte, daß das Gespräch jetzt auf die verstorbene Madame Marais kommen würde, die er nie gekannt hatte...


  Während er sich also die Beine vertrat, dachte er über die letzten Ereignisse nach. Sein Auftrag war glänzend gelöst. Er hatte nur zwei Tage gebraucht, um das von Didier inszenierte Durcheinander zu entwirren. Aber dennoch blieben ein paar Fragen offen. Wo befand sich der kombinierte Sender und Empfänger? Wodurch drehte sich der Tisch? Wie würde es der Professor aufnehmen, wenn er seinen Rechenschaftsbericht abgeben mußte? Oder war es besser, Marais seinen Spaß weiterhin zu lassen und nur Didier kurz zu informieren? Montferrand hatte ihm acht freie Tage, als Sonderurlaub getarnt, zur Verfügung gestellt. Durfte er, Lennet, die restlichen sechs Tage trotzdem noch ausnützen, oder mußte er nach Paris zurückkehren? Wie war es möglich, Figuren zu schaffen, die sich obendrein bewegten, aber aus keinem festen Material bestanden? »Lennet, wo steckst du?« unterbrach Silvia die Gedanken ihres Freundes. Der Agent ging zum Wagen zurück.


  »Weißt du", empfing sie ihn freudestrahlend, "Papa heiratet sie nicht!« Es war nicht sehr einleuchtend, warum sie diese Neuigkeit ausgerechnet Lennet verkündete, denn er hatte sie ihr schließlich zuerst gesagt.


  »Kinder", meinte Marais, »mir schlagen Gefühlsduseleien immer schrecklich auf den Magen. Was haltet ihr von einem guten Essen in einem feinen Restaurant? Das wäre doch eine kleine Abwechslung zu Silvias Kochkünsten, oder?«


  »Bist du damit nicht zufrieden?« fragte seine Tochter beleidigt.


  »Aber nein, meine Kleine, ich bin nur für eine Abwechslung.« Das Essen war ganz nach Marais' Geschmack. Das heißt, die jungen Leute gaben sich mit einer Fischsuppe und Langusten zufrieden, während der Professor zu seinem Räucherlachs Burgunder bestellte und seinen Wildschweinbraten mit Kaviar garnierte. Marais schenkte Silvia und ihrem jungen Freund immer wieder Champagner nach und stellte ihnen Rätsel über Rätsel. »Nehmen wir an, ich zünde zwei Kerzen an. Eine ist zehn Zentimeter lang, die andere fünf. Welche brennt länger?«


  »Natürlich die, die zehn Zentimeter lang ist", meinte Silvia.


  »Falsch!« triumphierte ihr Vater.


  »Wieso?«


  »Keine von beiden brennt länger...«


  »Höchstens kürzer", antwortete Lennet. »Da fällt mir ein, das Rätsel, das uns der sogenannte Sokrates gestellt hat, das mit dem Gefangenen...«


  »Äh, das ist eines der schwersten Rätsel aller Zeiten!«


  »Ich habe hin und her überlegt und keine Lösung gefunden!«


  »Überlegen Sie weiter", forderte Marais den Agenten auf. »Es wäre schade, wenn ich Ihnen die Lösung verraten würde, da Sie sie auch selber finden können. Eduard kennt sie dagegen, und es hätte mir viel Spaß gemacht zu sehen, wie sich Petitluron mit dem Rätsel abmüht.«


  »Wie haben Sie herausgefunden, daß Petitluron für die Polizei arbeitet?« erkundigte sich Lennet.


  »Es stand ihm förmlich im Gesicht geschrieben. Und dann pensionierter Beamter aus dem Innenministerium - das kam mir merkwürdig vor. Außerdem fing der gute Mann an, mir Rätsel aufzugeben, die er selber nicht verstand...«


  »Und jetzt, Monsieur, können Sie mir sagen, was Holographie ist?«


  »Tja, mein Junge, das gehört zwar überhaupt nicht in meinen Bereich, und daher kann ich es nur ganz unfachmännisch erklären. Es handelt sich darum, daß man eine räumliche Figur zu sehen glaubt, die mit Hilfe von Laserstrahlen erzeugt wird.«


  »Und die Bewegung?«


  »Die Bewegung? Nun, Sie sind es, der sich bewegt, und nicht die Figur oder das Bild. Aber es gibt - wie soll ich Ihnen das erklären eine Reihe von räumlichen Darstellungen in den verschiedensten Stadien der Bewegung. Wenn sie nähertreten, entsteht für Sie der Eindruck einer Bewegung.«


  »Und wie machen Sie es Monsieur, daß sich der Tisch dreht?«


  »Ganz einfach. Madame Crencks hatte einen Motor mit einem kombinierten Sender und Empfänger im Sockel versteckt. Ich hatte eine Fernbedienung in der Tasche, mit der ich jeweils senden, empfangen und den Motor bedienen konnte.« Silvia und Lennet sahen sich an.


  »Aber Papa, der Sockel hatte keinen Hohlraum, er war massiv!«


  »Du meinst den Empiretisch?« Ja.«


  »Madame Crecks hat mir eine Kopie angefertigt. Vor der Sitzung stellte ich dieses zweite Exemplar auf und versteckte das Original auf dem Speicher. Nach der Sitzung tauschte ich die beiden Tische wieder aus. Kindisch einfach.«


  »Aber warum haben Sie das gemacht?« fragte Lennet.


  »Das war ein Einfall von Madama Crencks. Wissen Sie, wir dachten an die Techniker Didiers, die den Tisch eventuell auseinandernehmen könnten.«


  »Ich verstehe. Und gestern abend, haben Sie die Schüsse wirklich nicht gehört?«


  »Aber gewiß! Und ich war entzückt, sie zu hören. Ein Beweis dafür, daß die Polizei anfängt, hysterisch zu werden. In einigen Tagen wird Didier eine Audienz beim Minister beantragen. Und dann... wird der Minister gleich eine Untersuchung veranlassen.


  Ich werde aber triumphieren. Außerdem weiß ich genau, Lennet, daß Sie mich verraten werden.«


  »Sie verraten?«


  »Aber ja, das ist schließlich Ihre Pflicht. Glauben Sie, ich wüßte nicht den Grund Ihres Besuches? Ich weiß, daß sich der FND in lauter Angelegenheiten einmischt, die ihn nichts angehen. Aber wie hätte ich Ihren Besuch ablehnen können, ohne verdächtig zu erscheinen? Im übrigen habe ich mich gefreut, Sie wiederzusehen, mein Junge. Und ich wollte Silvia nicht die Freude verderben.«


  »Und der ,Erdenwurm, verliebt in ein Gestirn', wurde das über Funk durchgegeben?«


  »Nein, das war ich. Sie schlichen um das Haus und suchten krampfhaft nach etwas Verdächtigem. Da konnte ich nicht widerstehen, Ihnen einen kleinen Streich zu spielen.«


  »Und was haben Sie jetzt vor, Monsieur?« Marais nahm ein Stück Käse von der Platte, die ihm gereicht wurde und stippte es gedankenverloren in das Pampelmuseneis. »Ich weiß es noch nicht, aber ich werde Sie auf dem laufenden halten. Im Augenblick freue ich mich über Silvias glückliches Gesicht. Für diesen Anblick könnte ich der ganzen Welt verzeihen, sogar Kommissar Didier. Wir könnten ihn doch mal zum Essen einladen.«


  »Papa, du bist unmöglich!« rief Silvia.


  »Also, kein Spiritismus mehr?« erkundigte sich Lennet.


  »Tja...! Das kann ich Madame Crencks wohl nicht antun. Sie kommt morgen, um einen neuen Funkkanal einzurichten.«


  »Dann laden wir sie eben zum Essen ein", schlug Silvia vor.


  »Was, du willst sie einladen?« Der Professor war sehr überrascht.


  »Ja, ich glaube, ich hatte ihr gegenüber zu viele Vorurteile.


  Wahrscheinlich ist sie ganz nett. Man könnte ja Monsieur Crencks dazubitten.«


  »Wenn du mir versprichst, sie nicht zu vergiften", scherzte Marais.


  »Keineswegs! Also auf das Wohl von Madame Crencks!« Sie leerten ein letztes Glas Champagner und erhoben sich. Lennet beschloß, am nächsten Morgen Hauptmann Montferrand anzurufen und ihn vorsichtig zu fragen, wie er die letzten Tage seines Sonderurlaubs verbringen solle.


  »Ich bewundere diese Madame Crencks immer mehr", sagte Silvia zu ihrem Vater, als sie zur Garderobe des Restaurants gingen. »Diese ständige Fahrerei zwischen Fecamp und Deauville, ganz zu schweigen von den vielen Sachen, die sie dir zur Verfügung stellte: die ,Meisterwerke' ihres Mannes, die Sender, Empfänger, den Motor, das Fernbedienungsgerät... Hat sie die an dich vermietet?«


  »Nein, nein, sie hat keinen Pfennig dafür verlangt.«


  »Aber Sie haben doch bestimmt die Kopie des Empiretisches bezahlen müssen?« vermutete Lennet.


  »Nein! Meinen Sie, ich hätte ihn bezahlen sollen? Sie war so liebenswürdig... ich dachte, sie täte das alles aus Freundschaft.«


  »Aber Papa, so eine Imitation kostet ein Vermögen!«


  »Glaubst du? Und was meinen Sie, Lennet?«


  »Nun, vielleicht nicht gerade ein Vermögen, aber immerhin...


  Sie wollen doch nicht behaupten, daß Monsieur und Madame Crencks dies alles wirklich umsonst gemacht haben?«


  »Ganz und gar umsonst. Deswegen war ich ja auch etwas verärgert, daß Silvia so... Halt, Lennet! Wohin wollen Sie denn?«


  »Entschuldigen Sie mich bitte, ich komme gleich wieder!« Alle Gäste waren bereits gegangen. Am Büffet gähnte ein Kellner und wartete darauf, daß sich der junge Mann dem Professor anschließen würde. Doch Lennet lief zu ihm.


  »Wo ist hier bitte das Telefon?« Er konnte nicht mehr bis zum nächsten Morgen warten!


  Die verschlüsselte Nachricht


  »Wollen Sie damit sagen, daß ich zwei Monate lang den Narren in dieser Komödie gespielt habe?« fragte Marais, als Lennet ihm von dem Gespräch mit Hauptmann Montferrand berichtet hatte.


  »Ich würde es nie wagen...«


  »Entschuldigen Sie sich nicht. Sie haben sogar recht. Ich wollte Didier eins auswischen, und jetzt bin ich selber angeschmiert! War Ihnen der Hauptmann böse, daß Sie ihn mitten in der Nacht geweckt haben?«


  »Er ist es gewöhnt.«


  »Gut. Dann rufen Sie ihn bitte noch einmal an und sagen Sie ihm, ich würde jetzt zur Abwechslung vernünftig sein und seine Anweisungen befolgen.« Der Plan, die Crencks zum Essen einzuladen, war fallengelassen worden. Als Julie am nächsten Tag beim Professor erschien, war er fest entschlossen, mit den spiritistischen Sitzungen fortzufahren.


  »Wie Sie sehen, Professor, bin ich in Arbeitskleidung erschienen", sagte Madame Crencks geziert. Sie trug einen rosafarbenen Overall.


  »Liebe Freundin, ich werde Sie in mein Arbeitszimmer begleiten, aber dann muß ich Sie einen Augenblick allein lassen, wenn Sie gestatten. Ich muß einen dringenden Anruf erledigen, und wie Sie wissen, befindet sich das Telefon im Salon.«


  »Aber Professor, fühlen Sie sich hier wie zu Hause!« scherzte Madame Crencks.


  Marais führte sie über die große Treppe mit dem schmiedeeisernen Geländer in den ersten Stock und dann über die schmale Holztreppe hinauf zum Dachboden, wo sich sein Arbeitszimmer befand.


  Für den, der die schusselige Art des Professors kannte, war es eine Überraschung, hier oben eine perfekte Ordnung vorzufinden. Die Glasschränke enthielten Reagenzgläser, säuberlich beschriftete Flaschen sowie Bücher. Ein Destillierapparat, zwar etwas veraltet, aber offenbar in gutem Zustand, stand auf einer Keramik-Arbeitsplatte. In einer Ecke befand sich ein Zeichentisch, in einer anderen ein wuchtiger Schreibtisch.


  »Ist Ihre reizende Tochter nicht da?« fragte Julie Crencks.


  »Nein. Sie wissen ja, liebe Freundin, junge Leute halten es nie lange im Haus aus.«


  »Ist der junge Mann, der Sie gestern begleitete, ein Freund von ihr?«


  »Ja, sie sind zusammen ausgegangen.« Marais öffnete einen Wandschrank, und zum Vorschein kam ein Tisch, der dem aus dem Erdgeschoß glich, wie ein Ei dem anderen. Dann ging der Professor hinaus und rief seinen Freund und Kollegen Bloch an - ein Anruf, der übrigens keineswegs so dringend war.


  Inzwischen trat Madame Crencks zum Schreibtisch, nachdem sie sich zuvor prüfend im Zimmer umgesehen hatte. Die Schreibtischplatte war leer, nicht ein Stück Papier lag herum.


  Sie öffnete eine Schublade: nur Zettel mit chinesischen Rätseln.


  Eine andere dagegen quoll von Scherzartikeln über. Dann fiel ihr Blick auf den Zeichentisch. Ein großes Blatt Millimeterpapier war darauf festgesteckt, auf dem man die Seitenansicht und den Querschnitt eines zylinderförmigen Körpers mit Flügeln erkennen konnte. Am Rande der Zeichnung waren einige Berechnungen säuberlich notiert. Madame Crencks lächelte.
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  »Der Schwachkopf läßt seine Pläne offen herumliegen!« JulieCrencks lächelte und machte sofort ein paar Aufnahmen


  »Der arme Schwachkopf versteckt seine Rätsel, aber seine Pläne läßt er offen herumliegen!« murmelte sie vor sich hin. In aller Ruhe nahm sie einen winzigen Fotoapparat aus ihrer Handtasche und fotografierte den Plan. Um sicherzugehen, machte sie drei Aufnahmen. Sie ahnte nicht, daß eine zwischen zwei Büchern versteckte Kamera sie in diesem Moment ebenfalls fotografierte! Dann verstaute sie den Apparat wieder in ihrer Tasche und widmete sich dem Empire-Tisch. Sie nahm den Sockel ab, holte den Sender heraus, wechselte die Batterien und stellte ihn auf einen anderen Kanal ein. Anschließend setzte sie alles wieder zusammen. In diesem Augenblick kehrte der Professor zurück.


  »Ich bin untröstlich, Sie so lange allein gelassen zu haben, liebe Freundin. Sie waren so freundlich, extra von Deauville hierherzukommen... Trinken Sie doch bitte ein Glas Portwein mit mir. Da fällt mir ein, wieviel schulde ich Ihnen für die Anfertigung dieses Tisches?«


  »Aber gar nichts, Professor. Eduard hat ihn in seiner Freizeit angefertigt. Er war so froh, Ihnen einen Gefallen erweisen zu können...


  Wieder einmal aßen Hauptmann Montferrand und Kommissar Didier zusammen zu Mittag. Doch dieses Mal hatte der Hauptmann die Einladung ausgesprochen.


  »Mein lieber Kommissar", meinte er, als die Vorspeise serviert wurde, »ich will Sie nicht länger schmoren lassen.«


  »Aber ich schmore doch gar nicht, lieber Hauptmann. Ich bin nur hier, weil es mir Freude macht, mit Ihnen zu essen!«


  »Wie freundlich von Ihnen! Sie wollen also nicht mit mir über unseren Freund Lennet sprechen?« Didier schnaufte wie ein Seehund. »Sie wollen doch nicht behaupten, dieser Bengel hätte schon etwas herausgefunden? Also wir, wir arbeiten schon wochenlang daran, und er...«


  »Er hat viel Glück gehabt, das ist die einzige Erklärung", meinte Montferrand und bemühte sich, ein triumphierendes Glitzern in seinen Augen zu unterdrücken. Denn er empfand nicht nur Stolz, weil ein Mitglied des FND Erfolg gehabt hatte, er mochte Lennet auch persönlich besonders gern.


  »Wollen Sie also damit sagen...«


  »Alle übernatürlichen Erscheinungen waren ein Trick. Marais hat es selber zugegeben.«


  »Ein Trick von wem?«


  »Vom Professor.«


  »Aber warum hat er das gemacht?«


  »Sie wissen ja, wie allergisch er auf jede Art der Überwachung von Ihrer Seite her reagiert. Er hatte sich das alles ausgedacht - ein schlechter Scherz, da stimme ich Ihnen zu - um von Ihnen als verrückt erklärt zu werden.«


  »Aber das ist doch absurd! Ich habe Lukrezia Borgia selbst gesehen!«


  »Marais konnte nicht ahnen, daß Sie sich selbst zu seinem Haus bemühen würden. Er glaubte, Sie würden den Berichten Ihrer Angestellten nur begrenzt Glauben schenken und deshalb einen Rechenschaftsbericht anfertigen, in dem Sie ihn für geistig gestört erklärten.« Didier atmete tief durch. »Aber diese Lukrezia Borgia, ich habe sie gesehen! Mit meinen eigenen Augen!«


  »Marais hat sie in einem Holographie-Atelier anfertigen lassen.«


  »In was für einem Atelier?«


  »Holographie. Sie können sicherlich genausoviel Griechisch wie ich, und ich brauche Ihnen das Wort nicht zu übersetzen. Es handelt sich um einen Vorgang, bei dem man räumliche Gebilde aus Licht schafft und nicht aus irgendeinem festen Material. Das geschieht mit Hilfe von Laserstrahlen, wenn Sie verstehen, was ich meine...«


  »Aber sehr gut, sehr gut, Hauptmann. Ihre Erklärungen sind so hell und klar wie der Laserstrahl selbst! Darf ich fragen, ob Marais dieses merkwürdige Spielchen weiter treiben will?« Das Gespräch nahm nun eine etwas heikle Wende, und Montferrand schnitt zunächst ein Stück von seinem Lammbraten ab, um Zeit zu gewinnen.


  »Der Professor hat Lennet gewisse Zugeständnisse gemacht," antwortete er und wählte mit Bedacht seine Worte. "Aber Lennet hat dem Professor einiges verschwiegen. Er hat ihm nicht erzählt, daß er mir einen Rechenschaftsbericht ablegen muß und auch nicht, daß ich Sie darüber informieren würde.« Das stimmte auch. Montferrand wollte Didier nicht anlügen, aber er wollte ihm auch nicht seinen Plan verraten, der absolut geheim bleiben mußte.


  »Wir müssen weiterhin davon ausgehen, daß Marais seine Sitzungen fortsetzen wird. Es ist nur zu schade, lieber Kommissar, daß Sie auch weiterhin keine Möglichkeit haben werden herauszufinden, was dabei geschieht. Wenn Sie eine gehabt hätten, nicht wahr, Sie hätten mich doch sicher darüber in Kenntnis gesetzt?«


  »Sicher, sicher", pflichtete der Kommissar ihm schnell bei und errötete bis zum Haaransatz.


  Montferrand sah ihn mitleidig an. »Haben Sie eine Gräte verschluckt?« fragte er, um ihm Gelegenheit zu geben, sich wieder zu fassen. »Nehmen Sie ein Stück trockenes Brot und trinken Sie einen Schluck Wein nach. Das hilft immer. Oder soll ich Ihnen auf den Rücken klopfen?« Als sie das Haus von Monsieur Marais verließ, sprang Madame Crencks, voller Freude über diesen gelungenen Tag, in ihren Sportwagen und brauste mit offenem Verdeck nach Deauville.


  »Hier, entwickle das bitte", sagte sie, zu Hause angekommen, zu ihrem Mann und reichte ihm den Film.


  Eduard seufzte und verschwand in der Dunkelkammer. Nach einer halben Stunde war er fertig.


  »Julie, ich mache mir Sorgen um dich", meinte er. »Du beauftragst mich mit Sachen, von denen ich nichts verstehe, aber ich habe das Gefühl, daß sie nicht ungefährlich sind. Warum gibst du dieses Doppelleben nicht auf? Wir könnten so glücklich miteinander leben.«


  »Mit dem bißchen Geld vielleicht, das du als Holograph verdienst?«


  »Julie!« grollte Monsieur Crencks. »Du weißt, daß ich dich liebe, aber wenn du der Holographie keinen gebührenden Respekt entgegenbringst, vor allem an einem Tag, an dem...«


  »Ruhig, Eduard", unterbrach sie ihn. »Du bist der Künstler, ich die Geschäftsfrau. Kümmere du dich um deine Figuren und laß mich mein, wie du es so dramatisch nennst, Doppelleben führen. Bald haben wir aus dem alten Trottel alles herausbekommen, was wir wissen wollen, und dann können wir nach Tahiti fahren und uns mit Holographie beschäftigen.« Nur, dachte sie im stillen, wenn du nach Tahiti gehst, gehe ich nach China! Sie ging in ihr Zimmer, öffnete einen Wandschrank, drückte gegen eine Zwischenwand, die sich als Geheimtür entpuppte, und betrat einen kleinen Raum, der mit einem Tisch, einem Stuhl und einer Funkstation ausgestattet war. Sie legte eines der Negative vor das Mikrofon und kodierte alle Berechnungen und Beschriftungen, die sie finden konnte. Dann schaltete sie die Funkstation ein. Es gab so viele Amateurfunker in Frankreich, daß sie nicht zu befürchten brauchte, die Aufmerksamkeit eines Sicherheitsdienstes auf sich zu lenken. Nachdem sie die richtige Wellenlänge eingestellt hatte, begann sie mit ihrer verschlüsselten Nachricht.


  »18300, hören Sie mich? Bitte kommen.« Sie sprach jetzt englisch.


  »18304, ich kann Sie hören", antwortete eine Männerstimme.


  »Nehmen Sie meine Meldung JC/8 entgegen, die meine Meldung JC/9 ergänzt und richtigstellt.«


  »Ich bin bereit.«


  »Julie Crencks an Felix Sousse. Ich habe Ihren Auftrag sorgfältig ausgeführt. Es ist mir endlich gelungen, die Pläne des Prototyps der Spezialrakete zu fotografieren, die momentan im Nationalen Raumforschungszentrum entwickelt wird. Die Fotos folgen in Form von Rastern. Sie finden darunter die Formeln für die Verwendung von Treib- und Zündstoffen, den Einsatz der Sprengstoffe, die Programmierung des Zielsuchkopfes und die ballistischen Berechnungen. " Und dann gab Julie Crencks noch weitere Texte und Berechnungen durch, die sie auf dem Zeichentisch abgelichtet hatte.


  Auf dem Schreibtisch des Direktors der Firma ENGINEX läutete das Telefon. Es war das rote Telefon, und deshalb ging Mr. Plink selbst an den Apparat.


  »Doktor Wassermünchen, ich höre", meldete er sich.


  »Bitte legen Sie nicht auf, Monsieur", sagte seine Sekretärin, »Monsieur Sousse wünscht Sie zu sprechen.«


  »Hallo, Plink?«


  »Ja, guten Tag, Monsieur Sousse.«


  »Funktioniert die Rakete?«


  »Ja, das heißt... noch nicht ganz", antwortete Mr. Plink.


  »Ihre Ingenieure sind Dummköpfe.«


  »Ja, Monsieur Sousse.«


  »Und Sie sind ein Riesendummkopf.«


  »Ja, Monsieur Sousse.«


  »Ich schicke Ihnen die endgültigen französischen Berechnungen. Lassen Sie heute nacht alles vorbereiten. Morgen um zehn Uhr werden Sie die Versuche starten. Keine Minute früher. Verstanden?«


  »Ja, Monsieur Sousse.« Nachdem er sich von Hauptmann Montferrand getrennt hatte, ging Kommissar Didier in sein Büro. Einerseits ärgerte es ihn, daß ein Rivale vom anderen Geheimdienst ihm seinen Erfolg vor der Nase weggeschnappt hatte; noch dazu ein halbwüchsiger Junge, der dem Kommissar schon oft einen Streich gespielt hatte. Andererseits war er überzeugt, daß sich die Gelegenheit für eine Revanche bieten würde.


  »Der gute Montferrand! Wie kann man nur so naiv sein! Ein Holograph", murmelte er vor sich hin. Ein Holograph, der seine Zeit und sein kostbares Material vergeudet, nur um dem alten Professor bei seinen Spaßen behilflich zu sein. Sehr unwahrscheinlich! dachte Didier.


  »Stellen Sie mir eine Liste aller französischen Holographen zusammen!« trug er seiner Sekretärin auf.


  Die Liste war nicht sehr lang, und es bereitete dem Kommissar keinerlei Schwierigkeiten, den einzigen Holographen herauszufinden, der in der Nähe des Professors wohnte. Crencks, las er, Eduard Crencks. Sicher ein Spion, der von seiner Bekanntschaft mit dem Professor profitierte, um ihm ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Wie konnte sich ein alter Fuchs wie Montferrand eine solche Gelegenheit entgehen lassen? »Haha, lieber Hauptmann, Sie sind nicht halb so schlau, wie Sie glauben, und Ihr Lennet hat mir bereits einen guten Dienst erwiesen!« sagte er zu sich selbst.


  Nachdem Didier Crencks' Adresse in Erfahrung gebracht und man ihm den Haftbefehl für den Verdächtigen und seine Frau ausgehändigt hatte, stieg er in seinen Dienstwagen.


  »Nach Fecamp!« lautete die kurze Anweisung, die er dem Chauffeur erteilte.


  Dort ließ er in der Nähe von Marais' Haus anhalten und stieg aus. Er zog eine Trillerpfeife aus der Tasche und blies ein kurzes Signal. Sogleich verwandelte sich einer der Büsche am Weg in einen Mann, der sich mit Laub getarnt hatte.


  »Zu Diensten, Herr Hauptkommissar.«


  »Guten Tag, Frerot. Lassen Sie alle Mann antreten.« Drei Minuten waren noch nicht verstrichen, als sich ein halbes Dutzend frierender und durchnäßter Polizisten beim Dienstauto ihres Vorgesetzten eingefunden hatte. Ihre Ansichten über das unerwartete Auftauchen des Kommissars waren geteilt. Die Pessimisten unter ihnen rechneten mit Ermutigungen, einen Auftrag weiterzuführen, der so vielversprechend begonnen hatte. Die Optimisten erwarteten den Abbruch eines Unternehmens, das bis jetzt völlig ergebnislos verlaufen war.


  »Meine Herren", begann Didier, »Sie haben sich um das Vaterland verdient gemacht. Hatschi! Meine Güte, ist das feucht hier! Gegen die von der Natur entfesselten Stürme und Regenfluten, gegen die dummen Scherze eines Mannes, dessen Namen ich nicht zu nennen brauche, haben Sie angekämpft und dabei eine beispiellose Ausdauer bewiesen! Hatschi!«


  »Da haben wir's", tuschelte ein Inspektor seinem Nachbarn ins Ohr.


  »Nun ruft Sie die Pflicht und die Verantwortung zu anderen Prüfungen. Hatschi!« In diesem Augenblick überraschte die Männer ein neuer Regenschauer. »Kurz und gut", schloß daher Didier hastig, »steigen Sie in Ihre Wagen und folgen Sie mir.« Worauf er sich in seinen Dienstwagen zwängte und dem Chauffeur zurief: »Nach Deauville!«
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  »Nach Deauville!« befahl der Kommissar seinen Leuten


  Die Verhaftung


  Sobald Madame Crencks das Arbeitszimmer des Professors verlassen hatte, sprangen Lennet und Silvia aus ihrem Versteck auf dem Dachboden. Der Agent rannte in Marais' Zimmer, schaltete die Kamera aus und brachte sie in die Dunkelkammer, die Dupont behelfsmäßig in einem Wandschrank installiert hatte. Nachdem Lennet den Film entwickelt hatte, überprüfte er ihn. Kein Zweifel: Madame Crencks hatte die Pläne auf dem Zeichenbrett fotografiert! Lennet ging zur Funkstation, die Dupont in einem anderen Schrank untergebracht hatte.


  »Nachbarschaft 2 an Nachbarschaft 4, hören Sie mich? Bitte kommen.«


  »Nachbarschaft 2, ich empfange Sie auf Welle 5,5.«


  »Plan A anwenden. Ende. Nachbarschaft 3, hören Sie mich? Bitte kommen.«


  »Nachbarschaft 2, ich empfange Sie auf Welle 5,5.«


  »Plan A anwenden. Ende. Nachbarschaft l, bitte kommen.«


  »Ich höre, Nachbarschaft 2.«


  »Nachbarschaft l, bitte an höhere Stelle weitergeben: Plan A um 15.03 Uhr angewendet. Ende.« Silvia hatte alles mit gemischten Gefühlen angehört. Sie erinnerte sich an die Abenteuer vergangener Zeiten, die sie zusammen mit ihrem Freund Lennet erlebt hatte. Diesmal jedoch blieb ihr nichts anderes übrig, als brav zu Hause zu bleiben. Sie konnte Lennet jetzt nicht weiterhelfen.


  »Lennet, wird es auch nicht zu gefährlich? Paßt du auch gut auf dich auf? Rufst du mich an, sobald es geht?« überhäufte sie ihn mit Fragen, während er sich fertigmachte und die Kamera, das Funkgerät und seinen Koffer hinuntertrug...


  Marais wartete in der Diele. Fragend sah er Lennet an, der ihm bejahend zunickte. Der Professor seufzte.


  »Geschieht mir recht", murmelte er. »Aber keine Sorge. Ich werde mit den Sitzungen weitermachen, zwar nicht mehr für Didier, sondern für die Crencks. Und ich werde so viele Pläne wie möglich herumliegenlassen. Lennet, wenn Sie mit Ihren Nachforschungen fertig sind, sagen Sie mir Bescheid. Langsam habe ich die Nase voll, jeden Abend mit Loiseau, Anastase und Petitluron zu verbringen.« Lennet drückte dem Professor die Hand, umarmte Silvia und lief zu seinem Wagen. Er startete mit quietschenden Reifen und bog in die Straße nach Deauville ein.


  Unterdessen erhielt Monsieur Crencks einen Telefonanruf von dem Inhaber einer großen Pariser Galerie, der sich für kurze Zeit in Deauville aufhielt und sich für seine holographischen Werke interessierte.


  »Kommen Sie doch her und sehen Sie sich in meinem Atelier um", schlug Crencks vor.


  »Bedaure. Keine Zeit. Bin im Palace Hotel. Ich erwarte Sie in fünf Minuten", antwortete der Galerist und kaute an seinem Zigarettenstummel.


  Crencks eilte zu ihm. Der Mann empfing ihn überaus freundlich, schenkte ihm einen Whisky ein, ließ sich zwei Stunden lang alles mögliche über Holographie erzählen und versprach schließlich, ihm zu schreiben, sobald er ein wenig Ordnung in seine Termine gebracht hätte. Crencks verließ ihn hocherfreut, ohne zu ahnen, daß er sich mit einem FND-Agenten unterhalten hatte. Ebensowenig ahnte er, was während seiner Abwesenheit bei ihm zu Hause geschehen war.


  Kurz nachdem er sein Atelier verlassen hatte, war ein gewisser Monsieur Dupont dort eingedrungen. Er hatte ganz einfach das Schloß aufgebrochen und überall winzige Abhörgeräte angebracht. Von nun an würden alle Gespräche im Hause der Spionin von der fahrbaren Telefonzentrale der Operation »Nachbarschaft" mitgehört werden, dem Lieferwagen von Monsieur Dupont.


  Nachdem der FND-Techniker seine Arbeit erledigt hatte, fuhr er zum Campingplatz von Deauville, wo er sich mit weiteren Agenten, die mit dieser Operation beauftragt worden waren, treffen sollte. Als erster erschien Lennet. Er war Madame Crencks im Abstand von einer halben Stunde gefolgt.


  »Guten Tag, Herr Leutnant", begrüßte ihn Dupont. »Ich kann Ihnen mitteilen, daß Plan A ohne Komplikationen ausgeführt worden ist.«


  »Ich danke Ihnen.« Im Lieferwagen hörten die beiden Männer Madame Crencks' Botschaft JC/8 ab, die an einem Empfänger mit der Rufnummer 18 300 gerichtet war. Die Nachricht wurde auf Band aufgenommen und über Funk an die Geheimzeichen-Abteilung des FND weitergeleitet, die sich sofort mit ihrer Entschlüsselung befaßte. Dann hörten sie, wie Monsieur Crencks seiner Frau von dem Gespräch mit dem Galerieinhaber berichtete.


  Später trafen zwei weitere Männer am Campingplatz ein: die Agenten-Anwärter Arbel und Cartin, deren Spitznamen Abel und Kain lauteten. Sie kamen ganz frisch von der Agenten-Schule und zeigten sich sehr beeindruckt von Lennet, der in ihren Augen bereits ein alter Hase beim FND war. »Abel, du wirst in einiger Entfernung von Crencks' Atelier Posten beziehen und den Haupteingang im Auge behalten. Kain, du suchst dir irgendein Versteck auf der anderen Seite und beobachtest den Hintereingang", befahl Lennet. »Aber es regnet doch!« protestierte Cartin.


  »Was geht das mich an? Du wirst schon wieder trocknen bis morgen. Wir bleiben in Funkverbindung. Los, macht, daß ihr wegkommt.« Die Agenten fuhren in ihren Wagen zu Crencks' Scheune.


  Lennet blieb im Lieferwagen zurück, der als Kommandozentrale diente. Sein Auftrag, der anfangs ein Routinefall zu sein schien, entwickelte sich zu einer aufregenden Jagd auf Spione. Der junge Agent war jetzt ganz in seinem Element.


  Die Nacht brach herein, der Regen hielt immer noch an. Von Zeit zu Zeit meldeten sich Kain und Abel per Funk. Die Crencks schienen den Abend zu Hause verbringen zu wollen. Plötzlich meldete sich Abel.


  »Nachbarschaft 2, Nachbarschaft 2! Ein Citroen DS und drei schwarze Renaults halten vor dem Schuppen. Männer steigen aus. Sie tragen alle Hüte und Trenchcoats... Sie vergraben ihre Hände in den Taschen, als ob sie Waffen trügen... Drei von ihnen lösen sich aus der Gruppe... Sie gehen um das Atelier herum...«


  »Nachbarschaft 6 an Nachbarschaft 2!« rief Kain über Funk.


  »Drei Männer mit Hüten und in Regenmänteln haben ihre Posten an der Hintertür des Ateliers bezogen.«


  »Nachbarschaft 2! Die Männer klopfen an die Tür... Sie treten ein... Was soll ich tun?« fragte Abel.


  »Einer der Kerle kommt auf mich zu!« schrie Kain. »Er ist ziemlich groß. Soll ich auf ihn schießen, Lennet?«


  »Ruhe!« rief Lennet in sein Funkgerät. »Keine Namen! Bitte sprecht nicht alle durcheinander! Und seid jetzt vor allem still! Wenn die Männer euch etwas fragen, zeigt eure FND-Ausweise.


  Wenn sie angreifen, verteidigt euch. Ich komme!« Dupont hatte den Wagen schon gestartet, und sie fuhren los.


  Inzwischen betrat Didier mit seinen Leuten das Atelier, nachdem Monsieur Crencks ihm die Tür geöffnet hatte. Der Kommissar war wohl darauf gefaßt gewesen, einige holographische Figuren zu sehen, aber als er dann plötzlich mehreren historischen Persönlichkeiten gegenüberstand, verschlug es ihm im ersten Moment doch die Sprache. Nachdem er sich wieder gefaßt hatte, wandte er sich Crencks zu. »Sie heißen Crencks, Eduard, sind in Paris am 6. August 1935 geboren, Beruf: Holograph, Adresse: Rue de Paris 24, Deauville.«


  »Stimmt! Dürfte ich nun meinerseits wissen...?«


  »Im Namen des Gesetzes, Sie sind verhaftet. Alles, was Sie von jetzt an sagen, kann gegen Sie verwendet werden.«


  »Aber warum verhaften Sie mich?«


  »Wegen Spionage. Wo ist Ihre Frau?« Eduard ahnte, daß die geheimnisvolle Tätigkeit seiner Frau diesen Polizeiaufwand ausgelöst hatte. Er hingegen hatte sich nichts vorzuwerfen. Es wäre für ihn ein leichtes gewesen, mit dem Finger auf Julie zu zeigen, die drei Meter hinter ihm stand, und zu sagen: Da ist sie. Aber Eduard liebte seine Frau über alles. »Meine Frau ist zu Professor Marais gefahren", antwortete er deshalb. »Sie ist noch nicht wieder zu Hause.« Didier warf ihm einen durchbohrenden Blick zu. »Durchsucht den Schuppen!« befahl er seinen Männern.


  Zehnmal liefen die Inspektoren an einer holographischen Figur vorbei, die eine rundliche Frau mit sehr kurzen, roten Haaren und einem rosafarbenen Overall darstellte. Diese Person nahm jedesmal den gleichen Gesichtsausdruck an, mal schneller, mal langsamer. Je nachdem, ob die Männer auf sie zukamen oder sich entfernten.


  »Herr Hauptkommissar! Ich habe eine Funkstation mit großer Reichweite entdeckt!« verkündete ein Inspektor.


  Didier strahlte. »Nicht schlecht, mein Freund", sagte er zu Crencks und dann zu seinen Leuten: »Führt ihn ab! Keine Spur von der Frau?«


  »Spuren schon, aber keine Frau, Herr Hauptkommissar.«


  »Schade. Frerot, holen Sie die drei Männer herein, die den Hinterausgang bewachen. Danach warten Sie meine weiteren Befehle ab. Ihr anderen könnt gehen!« Vor Zufriedenheit schnaufend, denn die Funkstation bestätigte seine Vermutungen, verließ der Kommissar das Atelier.


  Frerot ging zur Hintertür. »Kommt her, Jungens!« rief er nach draußen. Aber da sah er seine drei Leute, völlig vom Regen durchnäßt, hundert Meter weiter vor einer Toreinfahrt stehen.


  Hatten sie Madame Crencks erwischt? Er lief zu ihnen hinüber, denn die Hintertür würde er wohl auch einmal zwei Minuten lang unbeobachtet lassen können, und entdeckte einen braungebrannten jungen Mann, der in der einen Hand eine Karte und in der anderen eine Pistole schwenkte.


  »Nicht so nah", schrie er den drei Männern entgegen, die die Karte entziffern wollten, »oder ich schieße!« Vor dem Haus wollte Didier mit seinem Gefangenen gerade ins Auto steigen, als ein Lieferwagen mit kreischenden Rädern aus einer Querstraße heranbrauste und vor dem Schuppen anhielt. »Verhaften Sie die Insassen!« befahl der Kommissar seinen Leuten. Aber die kamen nicht mehr dazu, denn einer lief schon auf den Kommissar zu.


  »Herr Hauptkommissar, was haben Sie gemacht?«


  »Aber das ist ja Leutnant Lennet!« rief Didier, der nicht allzu begeistert war, den FND-Agenten zu sehen. »Was führt Sie denn hierher, mein junger Freund?«


  »Das fragen ausgerechnet Sie! Sie haben mich schließlich mit der Sache beauftragt!«


  »Ein Auftrag, den Sie wie immer mit viel Talent durchgeführt haben, lieber Lennet, der aber seit gestern abend beendet ist.


  Was uns betrifft, so sind wir Ihren Nachforschungen noch ein wenig weiter nachgegangen und haben daher soeben einen gefährlichen Spion verhaftet: Eduard Crencks.«


  »Und Julie? Wo ist Julie?«


  »Er hat uns gesagt, sie wäre noch beim Professor.«


  »Ihr Mann hat gelogen, Herr Hauptkommissar. Vor zehn Minuten hat Julie noch mit ihm gesprochen!« Das war zuviel für Didier. Er brüllte wie ein verwundetes Tier los und stürzte zurück ins Atelier. Mit geschultem Blick bemerkte er sofort, daß die eine Figur mit dem merkwürdigen Gesichtsausdruck verschwunden war. Gefolgt von Lennet raste Didier zur Hintertür. Draußen empfing sie pechschwarze Nacht.


  Frerot und seine drei Leute näherten sich mit Cartin. Sie hatten endlich seine Identität festgestellt.


  Fingerabdrücke


  Es war ein feierlicher Anlaß. Nach zweimonatigen, ergebnislosen Versuchen hatte man endlich die exakten Berechnungen in der Hand und konnte mit den Raketenstarts beginnen, deren Erfolg niemand mehr in Zweifel stellte. Das gesamte Personal der ENGINEX hatte sich mit sorgfältig geschnittenen und frisierten Haaren und Bärten bei dem Gerüst eingefunden, auf dem der Prototyp der in der Nacht abgeänderten Rakete ruhte. Corinna stand in der letzten Reihe.


  Doktor Wassermünchen stolzierte, mit einer Reitgerte in der Hand, die seinen hohen Rang wohl noch unterstreichen sollte, vor seinem Personal auf und ab. Es war fünf vor zehn. Ein leises Brummen ertönte, und ein schwarzer Punkt tauchte am Horizont auf. Er vergrößerte sich rasch und nahm die Umrisse eines Hubschraubers an. Wassermünchen schmunzelte er erwartete die Inspektion und war gewappnet. Die Fabrik strahlte vor Sauberkeit. Alle Zimmer und Büros waren aufgeräumt. Auch wenn Felix Sousse gleich landete, Wassermünchen hatte nichts zu befürchten.


  Der Hubschrauber setzte auf. Ein kleingewachsener Mann mit kantigem Gesicht und bläulich schimmernden Wangen stieg aus, gefolgt von drei Muskelprotzen mit Maschinengewehren.


  Wassermünchen erinnerte sich seiner militärischen Vergangenheit und marschierte im Stechschritt auf den Präsidenten der ENGINEX-Gesellschaft zu. »Personal versammelt, Monsieur Sousse. Richtmannschaft und Material einsatzbereit. Zu Ihren Diensten.« Der kleine Mann sah den Doktor der Physik böse an. »Sind Sie Plink?«


  »Ja, das heißt... Man kennt mich eher unter dem Namen Doktor Wassermünchen...«


  »Einen komischen Bart tragen Sie.«


  »Das ist ein Bart à la ,Rafffael de luxe', Monsieur Sousse.«


  »Gut. Wenn Sie aussehen wollen wie ein Dummkopf, ist das Ihre Sache. Was mich viel mehr interessiert, ist die Rakete, die Sie bauen sollten.«


  »Ja, Monsieur Sousse.«


  »Bis jetzt waren Sie jedoch unfähig, eine Waffe zu produzieren, die auf dem internationalen Markt Bedeutung gewinnen könnte. Sie haben zwar einige Fortschritte erzielt, seit ich Ihnen ein paar in Frankreich gesammelte Daten zur Verfügung gestellt habe. Aber Ihre Versuchsergebnisse fallen immer noch unzureichend aus. Es kann nur in Ihrem Interesse sein, wenn Sie bei dem heutigen Versuch etwas mehr Erfolg haben.«


  »Ja, Monsieur Sousse.«


  »Also, was gedenken Sie zu tun?«


  »Monsieur Sousse, sehen sie den roten Pfosten dort hinten? In zwanzig Sekunden wird dieser Pfosten nicht mehr existieren.


  Richtmannschaft?«


  »Wir sind bereit, Doktor Wassermünchen.«


  »Los, an die Arbeit.«


  »Feuer!« befahl der Mannschaftsführer.


  Einige Sekunden verstrichen, bis die Rakete mit einer Stichflamme von der Rampe abhob. Sie beschrieb einen formvollendeten Bogen und steuerte direkt auf den Pfosten zu.


  Ein glückliches Lächeln breitete sich auf Wassermünchens Gesicht aus, und die Oberlippe von Felix Sousse zuckte leicht.


  Aber plötzlich änderte die Rakete ihre Richtung. Anstatt weiter auf den Pfosten zuzusteuern, stieg sie in den Himmel auf, zunächst schräg, dann senkrecht, und als sie eine Höhe von etwa 1500 Metern erreicht hatte, explodierte sie.
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  In einer Höhe von 1500 m explodierte die Rakete


  Das Personal wagte nicht, sich anzusehen. Wassermünchen wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sousses Gesicht verdüsterte sich zusehends. Da sprang auf einmal ein Mann aus dem Hubschrauber.


  »Monsieur Sousse! Der Funker hat soeben diese Nachricht erhalten. Ich glaube, sie ist sehr wichtig.« Sousse riß dem Mann den Bogen aus der Hand und begann zu lesen: 18304 an 18300. Höchste Dringlichkeit. Mein Mann ist verhaftet worden. Ich konnte entkommen. Er weiß jedoch nichts von Ihrem Unternehmen. Irgend jemand muß davon Wind bekommen haben. Wie sieht es bei Ihnen aus? Falls die letzten Informationen, die ich Ihnen geliefert habe, immer noch keine zufriedenstellenden Ergebnisse erzielen, beantrage ich eine Sicherheitsuntersuchung. " Sousse knüllte das Papier zusammen. Seine schwarzen Augen funkelten. »Plink! Ihr Unternehmen ist von französischen Geheimdiensten unterwandert! Finden Sie den Schuldigen. Ich gebe Ihnen bis heute abend Zeit. Finden Sie ihn, Plink! Oder Sie werden den Kopf für ihn hinhalten müssen! Das schwöre ich Ihnen!« Dann machte Sousse auf dem Absatz kehrt und marschierte auf seinen Hubschrauber zu. Wassermünchen rannte ihm nach.


  »Monsieur Sousse! Wollen Sie nicht wenigstens einen Moment in mein Büro kommen, sich frischmachen, etwas essen, einen kleinen Rundgang machen...« Sousse drehte sich um, bleich vor Wut. »Plink! Lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Ja, Monsieur Sousse.«


  »Ich warte hier in meinem vollklimatisierten Hubschrauber, bis Sie mir den Schuldigen bringen. Wenn Sie ihn mir nicht bis 22 Uhr vorgeführt haben, dann komme ich in Ihre Fabrik, und dann sind Sie an der Reihe.« Plink ging zu seinen Beratern zurück. »Haben Sie das gehört?«


  »Ja, Doktor Wassermünchen.«


  »Das gesamte Personal soll sich auf seine Zimmer begeben.


  Niemand darf sein Zimmer verlassen, unter keinen Umständen.


  Los, an die Arbeit!« Aufgeregt liefen die Ingenieure und Arbeiter zum Wohngebäude. Corinna richtete es so ein, daß sie als letzte ging.


  Vielleicht konnte sie auf diese Weise weitere Befehle von Wassermünchen mit anhören.


  Plink war sich noch immer nicht ganz sicher, ob sein Unternehmen wirklich unterwandert war. Wie hatte das nur geschehen können? Gab es einen Verräter unter den Angestellten? Wie sollte er ihn entlarven? Plötzlich kam ihm eine Idee. Alle Mitarbeiter waren von seinem Personalreferenten eingestellt worden, er selbst kannte sie nicht. Vielleicht hatte sich irgendein Geheimagent in die Fabrik eingeschleust, indem er sich für einen Angestellten ausgab, dem er ähnlich sah, und den er dann beiseite geschafft hatte? »Doktor Tyqva!« rief Plink. Der Werksarzt eilte herbei.


  »Tyqva, können Sie Fingerabdrücke nehmen?«


  »Nein, Doktor Wassermünchen.«


  »Dann werden Sie es lernen. Ich habe in meinem Büro eine Kartei mit den Fingerabdrücken des gesamten Personals. Wenn welche dabei sind, die nicht übereinstimmen... Nun, was sehen Sie mich an? Los, an die Arbeit!« Corinna ging auf ihr Zimmer. Sie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken und schraubte ihren Lippenstift auseinander. Normalerweise nahm sie nur nachts mit dem FND Kontakt auf. Aber sie wußte, daß ein besonderer Sender in ständiger Bereitschaft auf einer bestimmten Wellenlänge für dringende Fälle eingerichtet war. Corinna zwang sich, eine kurze Botschaft zu verschlüsseln. Damit es schneller ging, verzerrte sie sie nicht durch das beschleunigte Abspielen des Tonbandes. Die Botschaft war so kurz, daß die Gefahr, entdeckt zu werden, relativ gering war.


  »Pimpernell 2 an Pimpernell 1. Höchste Dringlichkeit.


  Versuch vollkommen fehlgeschlagen. Flugrichtung gestört.


  Explosion 500 Meter vom Ziel entfernt. Verdacht aufgekommen durch Funkmeldung unbekannter Herkunft. Fingerabdrücke des gesamten Personals werden...« Sie kam nicht weiter. Ein heftiges Klopfen ertönte an ihrer Tür.


  In einem Saal des FND-Gebäudes fand eine außerordentliche Sitzung statt. Drei Männer saßen vor einer Fernsehkamera und hatten keine Ahnung, ob derjenige, der ihnen zuhörte, hinter der nächsten Wand oder Hunderte von Kilometern entfernt war.


  Hauptmann Montferrand hatte seinen Bericht beendet. Jetzt war Hauptmann Aristide, der Leiter der Abteilung Aufklärung, ein kleiner, schmächtiger Mann, an der Reihe.


  »Die Zusammenlegung der Operationen ,Nachbarschaft' und , Pimpernell' war erfolgreich. Es wurde festgestellt, daß Professor Marais und die Firma ENGINEX miteinander in Verbindung stehen. Das Forschungsprogramm der ENGINEX hat einen schweren Schlag erlitten. Die letzten Informationen, die Marais dem Gegner geliefert hat, haben die Raketen der Firma ENGINEX für die kommenden Monate ihres technischen Wertes beraubt. Insoweit die positive Bilanz. Hätte nicht Monsieur Didier unbedacht eingegriffen, wäre die ENGINEX für eine längere Zeitspanne außer Gefecht gesetzt gewesen.


  Indessen hat uns die Flucht von Julie Crencks - und hier handelt es sich ohne Zweifel auch um die Funkmeldung ,unbekannter Herkunft', die Anwärter Ixe in seiner letzten Botschaft erwähnte - einen Rückschlag versetzt. Die Agentin befindet sich im Augenblick in der Hand des Feindes. Der Unterschied zwischen ihren Fingerabdrücken und denen von Fabienne Davart wird nicht unbemerkt bleiben. Außerdem gibt die Tatsache, daß ihre Botschaft unterbrochen wurde, Anlaß zu den schlimmsten Vermutungen.«


  »Es muß etwas geschehen!« meldete sich der dritte Mann zu Wort. Es war Kommandant Rossini, der Leiter der Abteilung Aktion. »Wir werden das Mädchen nicht in den Händen dieser Schurken lassen. Geben Sie mir die Längen- und Breitengrade des Standortes der ENGINEX an, und ich schicke einige meiner Jungens in die Wüste um diesem ,Wassermann' und seiner Bande das Handwerk zu legen!«


  »Ein Eingreifen wäre nur möglich, wenn wir die Längen- und Breitengrade des Ortes kennen würden. Aber wir kennen sie leider ganz und gar nicht, Kommandant! Die Wüste ist groß!« entgegnete Aristide.


  »Verzeihung, aber diese Corinna Ixe scheint mir ein ganz patentes Mädchen zu sein, denn sie hat Ihnen den Ort angegeben: hundert Kilometer von Alibourg. Ist Ihnen das nicht genau genug?« fragte Rossini.


  »Genügt etwa Ihnen diese Angabe, Kommandant?« Rossini runzelte seine buschigen Augenbrauen. Nein, bei den bescheidenen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, war das wahrscheinlich nicht genau genug. Ihm stand nicht eine halbe Brigade zur Verfügung, sondern nur ein Einsatzkommando.


  »Also, was ist?« brüllte Rossini. »Sollen wir hier herumsitzen, während die Kleine...?« Er redete nicht zu Ende.


  Montferrand rauchte seine Pfeife. Von den drei Männern war er der einzige, der wußte, welche Bande zwischen Anwärter Ixe und dem Chef des FND bestanden. Dem Mann, der nur ein Wort zu sagen brauchte, auf das der Elitestab des FND in die Wüste aufbrechen würde, um eine Stecknadel im Heuhaufen zu suchen.


  Eine außerordentlich wertvolle Stecknadel allerdings.


  »Wenn Sie gestatten, Chef, möchte ich die Lage einmal zusammenfassen", meinte er. »Eine Rettungsaktion könnte nur ausgelöst werden, wenn wir die genauen Koordinaten hätten...


  und da ist noch etwas: Die Leute können zwar über der ENGINEX mit Fallschirmen abspringen, aber wie kommen sie wieder zurück? »Sie unterschätzen meine Jungens", unterbrach ihn Rossini.


  »Wenn Sie mir einen Abwurfpunkt angeben, dann garantiere ich Ihnen, daß sie auch eine Möglichkeit finden werden, zurückzukehren. Meine Jungens sind doch schließlich keine Stümper!«


  »In Ordnung", meinte Montferrand. Wir brauchen also nur noch die Koordinaten. Die einzige, die sie wahrscheinlich kennt, ist Julie Crencks.«


  »Der DÜL, die Direktion der Überwachung des Landes, hat doch ihren Mann geschnappt", bemerkte Rossini. »Was weiß der denn?«


  »Leider nicht viel", antwortete Montferrand. Dann wandte er sich dem Bildschirm zu. »Also Chef, wie lautet Ihr Befehl?«


  »Finden Sie Julie Crencks!« ordnete eine Stimme an, die alle drei Männer gut kannten.


  Als Lennet das Büro seines Chefs betrat, wandte ihm Hauptmann Montferrand den Rücken zu. Die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, sah er aus dem Fenster. Aber wahrscheinlich nahm er nichts von dem wahr, was draußen geschah. Merkwürdig, er rauchte nicht einmal. »Guten Tag, Herr Hauptmann!« Keine Antwort. Lennet wartete.


  Endlich sagte Montferrand langsam: »Wir müssen Julie Crencks finden.«


  »Der DÜL ist fieberhaft bei der Suche, Herr Hauptmann. Alle Grenzen und Häfen werden überwacht.«


  »Das genügt nicht", meinte der Hauptmann. »Wenn wir Julie Crencks nicht in ein paar Stunden gefunden haben, ist die Agentin, die Fabienne Davarts Rolle spielt, verloren.« Lennet hätte zu gerne gefragt, wer die Agentin sei, vielleicht kannte er sie. Aber er wußte, daß er sich zurückhalten mußte.


  Schließlich drehte sich Montferrand zu Lennets großer Überraschung um und sah ihm geradewegs in die Augen.


  »Diese Agentin ist...« und nach einer Pause fügte er mit völlig ausdrucksloser Stimme hinzu: »Delphine Ixe, genannt Corinna.«


  Der Sprung in die Nacht


  Doktor Wassermünchen war ein praktisch veranlagter Mensch. In Windeseile hatte er im Büro von Doktor Tyqva ein Fingerabdrucklabor eingerichtet, das nur aus einem Stempelkissen und mehreren Bögen Papier bestand. Zuerst begann er mit den Fingerabdrücken von Tyqva und verglich sie mit denen, die bei der Einstellung des Arztes angefertigt worden waren. Er brauchte dazu über eine Viertelstunde, denn er wollte beide Hände überprüfen, und für einen Laien ist es sehr schwer, sich im Labyrinth der feinen Rillen zurechtzufinden. Aber schließlich war er doch sicher, daß Tyqva ein kleiner, rundlicher Mann - tatsächlich Tyqva war. Anschließend mußten sich zwei seiner Berater derselben Prozedur unterziehen. Nachdem sich Wassermünchen überzeugt hatte, daß die Fingerabdrücke der beiden mit denen in der Kartei identisch waren, befahl er, das gesamte Personal in den Speisesaal zu rufen. Deshalb konnte auch Corinna ihre Botschaft nicht zu Ende durchgeben und mußte dem Aufruf folgen. Als sich alle versammelt hatten, richtete Wassermünchen das Wort an sie.


  »Meine Damen und Herren, liebe Arbeitskollegen! Doktor Tyqva wird jetzt eine allgemeine Überprüfung Ihrer Identität vornehmen. Es handelt sich um eine reine Routinemaßnahme, die von Monsieur Sousse, dem Präsidenten unserer Gesellschaft, angeordnet wurde. Ich bitte Sie, sich äußerst diszipliniert zu verhalten und uns mit allen Kräften zu unterstützen. Los, an die Arbeit!« Während sich Tyqva an die Arbeit machte, durchsuchte Wassermünchen mit seinem Vertrauten, dem Chauffeur, sämtliche Zimmer des Personals. Das erforderte genausoviel berufliche Erfahrung wie das Abnehmen der Fingerabdrücke, und Wassermünchen merkte schon bald, daß er sich eine mühselige Arbeit aufgehalst hatte. Aber was sollte er anderes tun? Schließlich mußte er den Schuldigen bis 22 Uhr finden.


  Beim Personal herrschte Verwirrung. Die beiden Berater des Direktors versperrten die Eingänge zum Speisesaal und ließen nur diejenigen passieren, die das Büro von Doktor Tyqva betraten oder verließen. Da das Büro direkt an den Speisesaal angrenzte, konnten sie beide Räume gleichzeitig überwachen.


  Das sah ganz und gar nicht nach Routine aus... Außerdem waren viele der ENGINEX-Angestellten vorbestraft, und schon das Wort »Fingerabdrücke" beunruhigte sie sehr. Es wäre ihnen sicher nicht schwergefallen zu fliehen, z. B. durch ein Fenster.


  Doch wo wären sie dann gelandet? Mitten in der Wüste, den bewaffneten Muskelprotzen von Monsieur Sousse ausgeliefert.


  Corinna ging im Speisesaal umher und hielt nach einem besonders nervös aussehenden Mann Ausschau. Ein Ingenieur, den sie nicht kannte, saß blaß in einer Ecke und kaute an den Fingernägeln. »Monsieur!« sprach sie ihn aufgeregt an. »Ich habe gehört, wie Wassermünchen zu Tyqva sagte, daß alle Vorbestraften von uns an die Polizei ihres Heimatlandes ausgeliefert würden!«


  »Was?« schrie der Ingenieur. »Aber man hatte mir doch versprochen...«


  »Anordnung von Monsieur Sousse. Hören Sie, man kann seine Fingerabdrücke leicht unkenntlich machen...«


  »Unkenntlich? Ja, können Sie denn das?«


  »Für kurze Zeit, ja. Und wenn keine Experten im Spiel sind.


  Aber Doktor Tyqva ist kein erfahrener Kriminalbeamter.«


  »Und was muß man tun?«


  »Man braucht nur die Finger dick einzucremen, bis die Rillen verschmiert sind.«


  »Creme, Creme... Aber ich habe keine Creme!« Corinna reichte ihm eine Dose, die sie noch eingesteckt hatte, bevor man sie holte. »Hier, nehmen Sie das. Ich gebe Ihnen gerne etwas ab", meinte sie.


  Der Ingenieur rieb sich die Hände ein, und bald sah Corinna zu ihrer Genugtuung, wie ihr Cremetopf die Runde durch den Speisesaal machte. Alle, die etwas auf dem Kerbholz hatten, und auch einige, die in Panik geraten waren, tauchten ihre Finger in die Dose. Corinna hatte ihre eigenen Fingerrillen schon verschmiert und nahm sich vor, die Untersuchung der Zimmer durch Wassermünchen so lange wie möglich hinauszuzögern.


  Schließlich hatte sie dem FND bereits Meldung gemacht und glaubte fest daran, daß man sie aus ihrer Lage befreien würde.


  Sie mußte nur Zeit gewinnen.


  Es war fast Mittag, als Tyqva seine Arbeit beendet hatte. Die Fingerabdrücke mußten nun mit denen in der Kartei verglichen werden. Wassermünchen, der erst vier Zimmer durchsucht hatte, und selbst die nur oberflächlich, bekam immer mehr Angst. Er gab Tyqva die Personalakten und setzte seine Arbeit fort. An diesem Tag dachte keiner bei der ENGINEX an das Mittagessen - bis auf Monsieur Sousse und seine Leibwächter, die ein luxuriöses Picknick in ihrem Hubschrauber veranstalteten. Uni vierzehn Uhr suchte Tyqva Wassermünchen auf.


  »Nun, was ist?« erkundigte sich der Direktor.«


  »Dreiviertel aller Fingerabdrücke stimmen nicht überein.«


  »Dreiviertel? Wollen Sie damit sagen, wir hätten vierzig Verräter unter uns?«


  »Nein, Doktor. Vierzig Angestellte hatten zu fettige Hände, so daß keine korrekte Anfertigung der Abdrücke möglich war.«


  »Dann sollen sie sich die Hände waschen, und Sie fangen noch einmal von vorne an. Los, an die Arbeit!« Wassermünchen warf einen Blick aus dem Fenster. Der Schatten des Hubschraubers war bereits länger geworden, und er hatte erst die Hälfte der Zimmer durchsucht, jedoch ohne Erfolg.


  Tyqva ging in den Speisesaal zurück, wo die Angestellten allmählich unruhig wurden. »Alle Mann in die Waschräume", befahl er. »Hände waschen! Mit warmem Wasser! Folgende Personen sind davon ausgenommen.« Er verlas die Namen derer, die saubere Fingerabdrücke hinterlassen hatten und die mit denen in den Akten übereinstimmten.


  »Ich hoffe, daß wir jetzt gehen können", rief einer von ihnen.


  »Ich fürchte, Sie täuschen sich", entgegnete Tyqva. »Doktor Wassermünchen hat nachher noch ein paar Fragen an Sie.« Der Direktor hatte in der Tat die Absicht, nach den Durchsuchungen noch einige Verhöre durchzuführen.


  Das Personal strömte in die Waschräume. Die allgemeine Angst wuchs zusehends. Corinna überlegte, ob sie nicht einfach einen Aufstand anzetteln sollte. Wassermünchen wäre leicht zu überwältigen. Aber was dann? Dann würde man Felix Sousse und seinen bewaffneten Leuten gegenüberstehen.


  Es war fast sechzehn Uhr, als sie Tyqvas Büro zum zweiten Mal betrat. Wäre sie allein mit ihm gewesen, hätte sie versucht, ihn zu bestechen. Aber zwei von Wassermünchens Leuten überwachten die Untersuchung. Tyqva nahm behutsam Corinnas rechte Hand, stippte den Daumen und die Fingerspitzen auf das Stempelkissen und drückte ihre Hand auf einen Bogen Papier.


  »Ah!« rief er begeistert. »Diesmal ist es etwas geworden. Jetzt haben Sie nichts mehr zu befürchten. Sobald ich Ihre Abdrücke verglichen habe, wird sich bestimmt Ihre Unschuld herausstellen.« Frerot und seine Männer hatten die Wohnung der Crencks' bis in die hinterste Ecke durchsucht. Aber sie fanden keinen Hinweis auf Julies Versteck. Auch das Verhör von Eduard Crencks hatte keine brauchbaren Ergebnisse gebracht. Er stritt die heimlichen Tätigkeiten seiner Frau zwar nicht mehr ab, doch behauptete er - und das schien die Wahrheit zu sein - ihren Aufenthaltsort nicht zu kennen. Sidney beteuerte beim Verhör, den Standort der ENGINEX-Fabrik nicht zu kennen. Fabienne Davart, die man telefonisch befragte, konnte ebenfalls keine genaueren Angaben machen. Die aliamandadische Botschaft in Paris verweigerte jede Auskunft. Die französische Botschaft in Alibourg wußte überhaupt nichts von dem ENGINEX-Unternehmen. Der Chef des FND hatte es sofort richtig erkannt: Julie Crencks mußte gefunden werden.


  In einer Abhörkabine ließ sich Lennet alle Aufnahmen, die der FND während der letzten achtundvierzig Stunden im Zusammenhang mit der Operation »Nachbarschaft" aufgenommen hatte, noch einmal vorspielen. Er fand keinerlei Hinweis. Doch da fiel ihm plötzlich ein: Leutnant Lallemand hatte sich mit Fabienne Davart unterhalten.


  Höchstwahrscheinlich war diese Unterredung aufgenommen worden, denn Lallemand hatte eine Vorliebe für als Krawattennadeln getarnte Mikrofone. Die Chance, daß diese Aufnahme einen wertvollen Tip enthielt, war zwar gering, aber man konnte sich das Band doch einmal anhören. Lennet stellte also einen Abhörantrag, Montferrand unterzeichnete ihn, und fünf Minuten später erfolgte die Genehmigung durch Hauptmann Aristide. Lennet ging wieder in die Kabine.


  »Guten Tag, Mademoiselle. Können wir einen Moment eintreten?«


  »Nun... Eigentlich muß ich jetzt zum Flughafen.« Meistens sprachen Lallemand oder Mademoiselle Davart. Nur manchmal ertönte Corinnas Stimme, diese sympathische Stimme, die Lennet wohl nie wieder hören würde, wenn es nicht gelänge, Julie Crencks zu finden. Kein Hinweis. Nichts. Aber plötzlich...


  »Das ist es!« schrie er und rannte zu Montferrand.


  Doktor Wassermünchen hatte seine Durchsuchungen beendet.


  Erfolglos. Der Lippenstift war seiner Aufmerksamkeit entgangen. Auch die anschließenden Verhöre von sechs Ingenieuren verliefen ergebnislos. Die Armen zitterten zwar wie Espenlaub, aber sie konnten keinen Sabotage- oder Spionageakt zugeben, den sie nicht begangen hatten. Die Sonne ging unter und tauchte die Wüste in rotes Abendlicht. Der Schatten des Hubschraubers war inzwischen immer länger geworden, und Wassermünchen fragte sich langsam, ob er nicht in der Dunkelheit mit seinem Jeep flüchten sollte. Da stürzte Doktor Tyqva in sein Büro.


  »Doktor! Die Fingerabdrücke der Friseuse...«


  »Was ist damit?«


  »Es sind nicht die von Fabienne Davart!« Fabienne Davart verbrachte herrliche Ferien in Saint-Tropez.


  Im Gegensatz zu Deauville war dort himmlisches Wetter, so daß sie jeden Tag am Strand verbrachte. Begleitet wurde sie dabei immer von der Agentin Gersende von Holbach, einer reizenden jungen Dame in Fabiennes Alter, die mit der Überwachung der Französin beauftragt worden war.


  Es war gerade drei Uhr nachmittags, als die beiden nebeneinander am Strand saßen und die Muschel, die Gersende an einem Goldkettchen um den Hals trug, leise zu piepen begann.


  »Vier kurz, drei lang, zwei kurz", zählte sie mit. »Fabienne, du wirst am Telefon verlangt.«


  »Schon wieder! Aber sie haben mich doch schon heute morgen über ENGINEX ausgefragt, und ich habe ihnen gesagt, daß ich gar nichts weiß.«


  »Vielleicht wollen Sie etwas anderes. Gehen wir.« Die beiden Mädchen standen auf, liefen zu der Telefonkabine eines StrandCafés und wählten eine ganz bestimmte Nummer.


  »Mademoiselle Davart?«


  »Am Apparat.«


  »Mademoiselle Davart, Sie haben ausgesagt, Sie wären von einer rothaarigen Frau eingestellt worden, deren Haare so aussahen, als wären sie von einem Holzfäller geschnitten worden.«


  »Ich habe manchmal eine etwas spitze Zunge.«


  »Beschreiben Sie diese Frau!«


  »So um die vierzig. Rundlich. Geziert. Und kurze Haare.«


  »Sie gaben an, sie hätte ihren Namen nicht genannt.«


  »Das ist richtig.«


  »Wie haben Sie sie getroffen?«


  »Sie rief mich an und bat mich, bei ihr vorbeizukommen.«


  »Und wo war das?«


  »Eine kleine Wohnung in der Rue des Morillons 38. Dritter Stock links.«


  »Danke, gnädiges Fräulein. Vielen Dank.« Lennet hängte ein.


  »Siehst du, es hat nicht lange gedauert", sagte Gersende, und dann gingen die beiden Mädchen zum Strand zurück.


  »Herr Hauptmann, ich glaube, ich weiß jetzt, wo sich Julie Crencks aufhält.«


  »Wo?« fragte Montferrand Lennet.


  »Bevor ich Ihnen das sage, möchte ich Sie noch etwas fragen.


  Wenn wir sie finden und sie uns den Standort der ENGINEX-Fabrik verrät, darf ich dann an der Rettungs-Operation für Anwärter Ixe teilnehmen?«


  »Das ist doch keine Bedingung, lieber Lennet?«


  »Aber nein, Herr Hauptmann. Ich möchte es nur gerne im voraus wissen.«


  »Die Operation wird sicherlich die Abteilung Aktion übernehmen. " »Ja, Herr Hauptmann. Aber es ist gleichzeitig auch eine Operation gegen die SPHINX. Und ich bin doch eigentlich Ihr SPHINX-Spezialist, oder?«


  »Mal sehen, was sich machen läßt. Und jetzt geben Sie mir die Adresse.« Ein Mann von etwa fünfzig Jahren, mit tief zerfurchtem Gesicht, saß in seinem Büro und starrte auf das Foto auf seinem Schreibtisch. Es war das Bild eines jungen Mädchens mit grünen Augen und einer Stupsnase.


  Die Hausmeisterin war von den Ausweiskarten der beiden FND-Agenten sichtlich beeindruckt. Sie erklärte, daß die Wohnung aus zwei Zimmern, einer Küche und einem Badezimmer bestehe. Einen anderen Ausgang gäbe es nicht. Die Dame müsse noch eine Zweitwohnung haben, denn sie sei nur selten zu Hause. Aber im Augenblick ja, da müsse sie da sein.


  Montferrand und Lennet gingen die Treppe hinauf. »Das Wichtigste ist der Überraschungseffekt", sagte der Hauptmann.


  »Sonst kann es sein, daß sich diese Frau umbringt, und dann...« An der Wohnungstür befanden sich drei Türschlösser. »Die Sicherheitskette ist bestimmt vorgelegt", flüsterte Montferrand.


  »Es ist unmöglich, schnell und leise einzudringen. Also an die Arbeit, Lennet.« Der junge Agent holte einen Spachtel und eine Art Kitt aus einer Werkzeugtasche. Mit dieser Masse verstopfte er alle Türritzen, die er finden konnte. Nur die Schlüssellöcher sparte er aus, die waren nicht so wichtig. Während er arbeitete, lauschte er angestrengt an der Tür. Einen Moment glaubte er, in der Wohnung Musik zu hören. Unter der Tür entdeckte er einen besonders breiten Spalt, den er mit einer extra großen Menge Kitt verschloß. Montferrand beobachtete wohlwollend, wie Lennet eine Patrone in die Masse steckte. Die beiden Männer traten einen Schritt zurück.


  In diesem Augenblick kam eine alte Dame mit einem Hund aus dem oberen Stockwerk die Treppe herunter und musterte sie mißtrauisch.


  »Was für eine schreckliche Wurst auf Beinen", flüsterte Lennet, als sie ein Stockwerk tiefer war.


  Dann gab Montferrand ein Zeichen. Lennet zog ein Fernbedienungsgerät aus der Tasche und drückte auf einen Knopf. Noch während Holzstücke und Putz niederprasselten, zückten der Chef der Sicherheitsabteilung und sein junger Untergebener die Waffen und stürzten in die Wohnung. Die Tür war mit einem Knall zerborsten.


  Julie Crencks saß vor dem Fernsehapparat. Sie hatte nicht einmal mehr Zeit, ihre Waffe zu ziehen.


  »Madame", begann Montferrand galant, »ich bin sicher, Sie sind ein Profi. Als solcher sollten Sie auch wissen, wann Sie ausgespielt haben. Ich werde Ihnen jetzt eine Frage stellen.


  Wenn Sie die Wahrheit sagen, würde ich vor Gericht für Sie mildernde Umstände beantragen.«  »Madame, Sie sind ein Profi!« sagte Montferrand. »Sie sollten daher wissen, wann Sie ausgespielt haben!« Julie starrte die beiden Männer und die auf sie gerichteten Waffen an. Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze.


  »Und wie lautet die Frage?« Wassermünchen verschränkte die Arme auf dem Rücken und ging auf Mademoiselle Davart zu.


  »Ich weiß alles", sagte er, »sprich.«


  »Ich weiß gar nichts", erwiderte Corinna und musterte ihn von oben bis unten.


  »Plink!« begann sie, um sich Mut zu machen. »Plink, Sie sind vollkommen unfähig!« Der Direktor wollte gerade zu einer Ohrfeige ausholen, als sie blitzartig die Hand ausstreckte und sich fallen ließ. Doktor Wassermünchen flog quer durch sein Büro und prallte mit dem Kopf an einen Rollschrank.


  Corinna, die den schwarzen Judogürtel besaß, wartete gespannt in einer Ecke. Wassermünchen stand schwerfällig auf.


  »Tyqva", rief er, »holen Sie meine Leute und ein großes Laken.« Gegen ein Laken, das von zwei Männern geschleudert wurde, konnte auch die erfahrenste Judokämpferin nichts ausrichten.


  »Ich ergebe mich", meinte darauf Corinna und nahm ihre braunen Kontaktlinsen heraus. »Was für eine Erleichterung", murmelte sie. »Sie haben mich von früh bis spät gestört.« Wassermünchen ging auf sie zu, streckte vorsichtig seine große Pranke aus und packte sie am Genick. »Und jetzt, meine Schöne, werden wir sehen, was Felix Sousse dir zu sagen hat!« Und damit zog er sie in den Hof hinaus.


  Ganz plötzlich war die Nacht hereingebrochen. Es war neunzehn Uhr. Der Hubschrauber sah in der Dunkelheit wie eine große Leuchtkugel aus.


  Der Düsenjäger tauchte in die afrikanische Nacht.


  »Macht euch fertig", verkündete der Pilot.


  »Du junger Hupfer bist wohl noch nie mit dem Fallschirm abgesprungen, was?« fragte ein stämmiger Bursche, der die Truppe befehligte.


  »Noch nie", antwortete der junge Agent, der neben ihm saß.


  »Na, da hast du aber Glück. Für den FallschirmspringerSchein wiegt ein Sprung während eines Einsatzes sechs Trainingssprünge auf. Morgen hast du den Wisch. Stimmt's, Männer?«


  »Stimmt, Pierrot", bestätigten vier weitere kräftige Burschen.


  Alle sechs trugen schwarze Overalls und ihr schwarzes Fallschirmpaket auf dem Rücken.


  »Wir sind da", rief der Pilot. Die FND-Leute drängten zur Luke.


  »Los!« kommandierte Pierrot. Die sechs Wagemutigen sprangen, einer nach dem anderen, in die Nacht hinaus.


  Lennet verspürte nicht die geringste Furcht vor dem Sprung.


  Im Gegenteil, für ihn hatte der freie Fall etwas Berauschendes.


  Als sich die Riemen mit einem Ruck strafften, der Fallschirm sich geöffnet hatte, begann er die Landschaft unter sich abzusuchen. Alles, was er wahrnehmen konnte, waren einige leuchtende Punkte.


  »Das Landen ist kein Problem", hatte ihn Pierrot vor dem Absprung beruhigt. »Du brauchst nur eine Rolle zu machen.« Plötzlich hatte Lennet das Gefühl, als rase der steinige Wüstenboden auf ihn zu. Er machte einen Purzelbaum, stand auf, schnallte den Fallschirm ab und stürzte auf die Lichter zu.


  »Nicht so schnell!« ermahnte ihn Pierrot, der neben ihm landete. »Warte auf die anderen!« Da kamen die vier Agenten ihm schon entgegen. Das Licht entpuppte sich als die erleuchtete Kanzel eines Hubschraubers, der ungefähr vierzig Meter von einem Fabrikgebäude entfernt  stand. Ein Posten mit einer Maschinenpistole bewachte ihn. Die sechs Agenten robbten langsam näher.


  »Hallo, Freund!« rief Pierrot, als sie etwa bis auf fünfundzwanzig Meter herangekrochen waren. »Was sprichst du denn? Französisch? Englisch? Spanisch?« Der Posten richtete seine Maschinenpistole in die Richtung, aus der er angesprochen wurde. »Ich bin Mexikaner!« erklärte er. »Und wer bist du?«


  »Los, Lennet", flüsterte Pierrot, der wußte, daß sein junger Kamerad fließend Spanisch sprach.


  »Buenos dias!« rief Lennet. »Wenn du die Sonne und deinen Tequila liebst, rate ich dir, dich zu ergeben!«


  »Ich diene Senor Felicio Sousse, und ich ergebe mich niemanden!« sagte der Posten stolz und entsicherte seine Maschinenpistole.


  »Was wollen Sie? Ich sehe, Sie sind ausgezeichnet bewaffnet, und ich bin bereit, einige Kompromisse zu...«


  »Du scheinst es nötig zu haben", unterbrach ihn Pierrot. »Wir verlangen nur, daß du uns deinen Hubschrauber abtrittst und Fabienne Davart freiläßt. Du selbst kannst wählen, ob du bis ans Ende deiner Tage in der Fabrik bleiben willst, oder ob du zu Fuß die Wüste durchwandern möchtest. Du kannst aber auch mit einem der ENGINEX-Jeeps nach Alibourg fahren.«


  »Wer sind Sie?« fragte Sousse.


  »Monsieur Sousse", ertönte in diesem Augenblick eine laute Stimme, »ich weiß zwar nicht, mit wem Sie sprechen, aber ich weiß eins: Ich bringe Ihnen den Verräter, oder besser, die Verräterin. Vorwärts, Fabienne!«


  »Plink! Lassen Sie sofort das Mädchen los!« befahl Felix Sousse. »Sie darf zu ihren Leuten. Wir beiden werden uns später unterhalten. Und ihr", wandte er sich an seine Leibwächter, »faßt diesen Mann!«


  »Hierher, Corinna!« schrie Lennet, während zwei Männer aus dem Hubschrauber sprangen und Wassermünchen schnappten.


  »Lennet!« rief Corinna erleichtert und stolperte durch den Sand auf ihre Befreier zu.


  »Alle Leute der ENGINEX in die Fabrik!« befahl Pierrot.


  »Wenn ich in einem der Fenster auch nur eine Nasenspitze sehe, veranstalte ich das reinste Artilleriefeuer!« Zwanzig Sekunden später befanden sich die Agenten an Bord des Hubschraubers. Einer von ihnen, ein ehemaliger Pilot, übernahm das Kommando. Als sie abhoben, brachen MP-Salven los. Sousses Männer versuchten, ihre eigene Maschine zu zerstören. Aber der Mexikaner hatte sich nicht getäuscht. Der Hubschrauber war wirklich kugelsicher.


  Corinna kuschelte sich an Lennet.


  »Nun?« fragte er seine Kollegin.


  »Was für Eindrücke hast du gesammelt?« Sie schluckte einmal, bevor sie antwortete. »Die Leute, die zum Friseur gehen, sollten sich öfter die Haare waschen...«


  »Guten Tag, Monsieur Marais!«


  »Guten Tag, Lennet. Was kann ich für Sie tun?«


  »Der Hauptmann läßt Ihnen durch mich ausrichten, daß Sie Ihre spiritistischen Sitzungen einstellen können.«


  »Gott sei Dank! Denn wenn man niemanden mehr hat, der die Geister spielt, wird die Sache langweilig.«


  »Und nun noch etwas anderes. Dies Rätsel mit dem Gefangenen... ich habe die Lösung immer noch nicht gefunden.«


  »Strengen Sie sich noch ein wenig an!«


  »Na gut, ich werd's versuchen. Kann ich bitte mit Silvia sprechen?«


  »Das können Sie, aber ich warne Sie, sie ist neuerdings etwas seltsam!«


  »Seltsam?«


  »Sie will Friseuse werden und Geheimaufträge in Afrika übernehmen. Verstehen Sie das? Aber was soll's. Übrigens, nächsten Sonntag wollen wir Madame Crencks im Gefängnis besuchen. Petitluron wird auch dabei sein. Kommen Sie mit?«


  [image: ]
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